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Allgemeines. 


Rüzitka, Vlad.: Das Exponentialgesetz in der Biologie. Öasopis lökatü Geskych 
Jg. 66, Nr. 23/24, 8. 1002—1005. 1927. (Tschechisch.) 

In Anlehnung an das Buch Janischs (Das Exponentialgesetz) führt Rüzicka 
die allgemeine Gültigkeit dieses Gesetzes für die Biologie an einigen Beispielen aus. 
Die graphische Darstellung der Abhängigkeit der Lebenslänge von der Temperatur 
(Moore an Tubularia crocea) gibt uns nach der allgemeinen Formel y = 5 (a”-+a”?) 
eine Kettenkurve. Diese Kurve kann in 2, zwei verschiedene Faktoren, einen positiven 
y= ma” und einen negativen y= ma”* enthaltende Spiegelkurven zerlegt werden. 
Nach R. ist die positive Funktion Hysteresis, die negative bilden die Schutzkolloide. 
Es sind dies 2 entgegengesetzte Vorgänge: während der eine von der Eibefruchtung 
zum Tode ansteigt (Hysteresis), bedeutet der andere Abnahme der Schutzkolloide, 
so daß er seinen Nullpunkt beim Eintritt des Todes erreicht. Diese Feststellung spricht 
für die Annahme, daß das Leben selbst das Resultat einer großen Anzahl von Lebens- 
vorgängen ist, welche ultimativ-progressiven Charakter haben und durch Exponential- 
kurven ausgedrückt werden können. Die Verschiedenheit aller dieser Vorgänge ist 
nach dem Prinzipe des Gibbsschen Theorems reguliert. Aber auch dieses unterliegt 
dem Exponentialgesetz, so daß auch die Regulationen des Organismus rein mechani- 
stisch, das ist quantitativ mit extensiven Größen (ohne einen vitalen Faktor voraus- 
zusetzen) ausgedrückt werden können. (Vgl. Janisch, diese Ber.4,617.) O.V. Hykes. 

© Sack, Arnold: Hippokrates. Eine Auslese seiner Gedanken über den gesunden 
und kranken Mensehen und über die Heilkunst. Sinngemäß verdeutscht und gemein- 
verständlich erläutert. Berlin: Julius Springer 1927. V, 87 8. RM. 3.60. 

80 Seiten Hippokrates sollen in knapper Auswahl seine Gedanken über den Arzt 
und sein Handwerk, den menschlichen Körper und seine Krankheiten, dem Mediziner 
und überhaupt dem Gebildeten, der nichts oder wenig von Hippokrates weiß, nahe- 
bringen. Der Ref., der auch zu diesem Publikum gehört, kann bestätigen, daß dieser 
Zweck in einer freien und in gutem Deutsch fließenden Übersetzung erreicht ist. Selbst- 
verständlich wächst mit der Entfernung vom Wörtlichen und vor allem mit der Ein- 
beziehung von begrifflich festumrissenen Bezeichnungen der heutigen Medizin (,‚‚inter- 
mittierendes Fieber“, „Erysipel“, „maniakalischer Erregungszustand“ u. a.) die Verant- 
wortung des Übersetzers gegenüber dem Vertrauen des Lesers. Robert Wetzel. 

Adolph, Edward F.: The growth of experimentation in the early sciences. (Die Ver- 
breitung des Experimentierens im Altertum.) (Physiol. laborat., unw. of Rochester 
school of med. a. dent., Rochester.) Scient. monthly Bd. 25, Juli-H., 8. 19—24. 1927. 

Verf. zeigt, daß im Altertum das Wort Experimentum einen von dem unsrigen ganz 
verschiedenen Sinn hatte, untersucht dann, wann man zuerst von solchen im heutigen Sinne 
sprechen kann, so bei Hippokrates, und zeigt, daß erst bei Galen von in induktiver Absicht 
systematisch angestellten Versuchen (Funktion des Nervus recurrens und der Gehirn- bzw. 
Rückenmarksnerven) gesprochen werden kann. In der Neuzeit wurde die experimentelle 
Methode dann von Galilei und Harvey als die Hauptmethode, systematisch Fragen zu 
beantworten, erkannt. Balss (München). 

Andreas Vesalius (1514-—1564). His life and work. (Andreas Vesalius, sein Leben 
und sein Werk.) Med. journ. a. record Bd. 125, Nr. 8, S. 559—561, Nr. 9, 8. 629—631 
u. Nr. 10, 8. 697—701. 1927. 

Vesals Leben wurde schon zu seinen Lebzeiten mit Legenden umkleidet 
und so der wirkliche Vesal nach seinem Tode bald durch das von der Parteien 
Haß und Gunst entstellte Anekdotenwerk verdeckt. Der ungenannte Verf. sucht 
- das wirklich Sichere herauszuschälen und stützt sich dabei im wesentlichen auf 
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die Schriften von Albinus und Boerhave. Quellenstudien scheint er nicht an-ı| 
gestellt zu haben. Die Familie hieß ursprünglich Wittings, war eine aus Wesel | | 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts nach Belgien ausgewanderte Gelehrtenfamilie, die|| 
außer dem berühmten Anatomen eine Reihe bedeutender Leute hervorgebracht hat. |l/ 
Wir erfahren von V.s humanistischen Studien gewidmeten Jugend, seinen Studien- ll 
und Wanderjahren, die ihn nach Montpellier und Paris führten, wo er Schüler von|| 
Sylvius wird, seinen Privatstudien an auf verbotenen Wegen beschafftem Menschen- || 
material, seiner weiteren Arbeit in Italien. Er löst sich von der Tradition und gibt im ||} 
Jahre 1543 29 jährig sein Lebenswerk (De corporis humani fabrica) heraus. Nun beginnen ||) 
die Kämpfe mit den Galenisten, die sein ganzes späteres Leben erfüllen, er sieht seinen || 
alten Lehrer Sylvius, seinen Freund Gonthier auf der Seite der Gegner, deren nam- ||| 
haftester Eustachius wird. Die sachlichen Einwände dieses bedeutenden Mannes ||| 
verkennt er. Der Streit wird erbittert und persönlich, er treibt ihn in Europa umher | | 
und führt ihn nach seines Gönners Karls V. Rücktritt nach Spanien. Hier erregen seine ||} 
anatomischen Studien Anstoß, er kommt in Konflikt mit der Inquisition. Seine Ver- 
urteilung, Begnadigung, seine Sühnepilgerfahrt sind legendarisch. In der Tat ist er 
in Palästina gewesen. Er stirbt 1562. Sein Privatleben ist weitgehend unbekannt. || 
Eine Besprechung des Wichtigsten aus seinem Werk schließt sich an. Lesenswerte 
Darstellung, in der nur die unsichere, meist in französischer Form gegebene Schreibung ||| 
der Namen stört. Petersen (Würzburg). 
Kirste, H.: Die Geschichte der Entdeckung des Säugetiereies. Zum Gedächtnis 
der 100. Wiederkehr dieser Entdeckung dureh Karl Ernst von Baer. Münch med. 


Wochenschr. Jg. 74, Nr. 30, 8. 1286—1287. 1927. 

Gibt zuerst den historischen Tatbestand vor K.E. v. Baer. Nachdem Harvey den bekann- 
ten Satz: Omne vivum ex ovo 1651 aufgestellt hatte und R. de Graaf die Follikel des Ovars 
als Eier gedeutet hatte, wurde von A. v. Haller festgestellt, daß diese Graafschen Follikel 
keine Eier seien; da er bei Schafen, die kurz nach der Paarung geschlachtet worden waren, 
immer geplatzte Follikel fand, so bildete er sich die Ansicht, daß aus den Follikeln eine Flüssig- 
keit ergossen werde, die in der Gebärmutter schleimig werde und durch Gerinnung das Ei 
bilde — eine Ansicht, die angenommen wurde. Erst v. Baer fand im Eierstock einer Hündin 
in den Follikeln das wirkliche Ei, das durch seinen gelben Dotter leicht zu erkennen war. 
Dann wurde es auch bei anderen Säugetieren und beim Menschen erkannt. — Es folgen kurze |l 
Bemerkungen über v. Baers Stellung zur Schwannschen Zelltheorie, die er anfangs ebenso 
wie Johannes Müller bekämpfte. Balss (München). 


Roule, Louis: La vie et la mort de Georges Cuvier (1769—1832). (Leben und If 
Tod Georg Cuviers.) Presse med. Jg. 35, Nr. 42, 8. 667—670. 1927. | 
Kurze Beschreibung des Lebens Cuviers im Anschluß an das (vgl. diese || 
Ber. 2, 1) referierte Buch. 5 Abbildungen (3 Porträts, eine Schriftprobe und sein || 
Grabmal darstellend). Balss (München). || 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Tonndorf: Großes zerlegbares Nasenmodell. (Univ.-Poliklin. f. Ohren-, Nasen- u. |\ 
Halskranke, Göttingen.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 19, H.1, 8.83 || 
bis 86. 1927. 

Tonndorf hat eine neues Modell für den Unterricht herstellen lassen, das gegen- 
über dem bekannten Killianschen folgende Neuerungen aufweist: 1. die Ausmodellie- 
rung der Nasenknorpel, 2. die Einfügung einer Nasenscheidewand, auf deren Schnitt- 
fläche die Grenzen der am Aufbau beteiligten Skelettstücke angegeben sind; 3. die 
Einzeichnung des Riechfeldes nach dem Atlas von Spalteholz; 5. die Anfügung des 
Epipharynx, so daß die fast rechtwinklige Abbiegung des Luftweges im Nasenrachen 
zum Ausdruck kommt; 5. die Anlage eines Fensters zwischen unterem Nasengang und 
Kieferhöhle, um das Prinzip der Kieferhöhlenoperation nach Luc-Caldwell erläu- 
tern zu können; 6. die Wegsammachung von Tränensack und Tube; 7. die Ausgestaltung 
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der lateralen Schnittfläche mit Tubenknorpel und Tubenmuskeln nach Merkel und 
Henle. Edel (Burg b. M.)., 

Essenberg, 3. M.: Cross-seetion eontainer of aluminium. (Schauhälter für Lei- 
besschnitte aus Aluminium.) (Anat. laborat., school of med., univ. of Oklahoma, Nor- 
man). Anat. record Bd. 85, Nr. 4, S. 357—364. 1927. 

Der Autor beschreibt einen aus einem dreiteiligen, verschraubten Aluminiumrahmen 
und 2 Glasplatten bestehenden, mit einer Masse von 2 Teilen Bienenwachs und 1 Teil Geigen- 
harz gedichteten Schaubehälter zur Aufbewahrung von Leibes-, Hirn- und anderen Schnitten 
in schwacher Formalinlösung vorwiegend zum Gebrauch in Studierstuben der Studenten. 

W. Wirtinger (Wien). 

e Niemann, G.: Das Mikroskop und seine Benutzung bei pflanzenanatomischen 
Untersuchungen. Erste Einführung in die mikroskopische Technik, zugleich eine Er- 
läuterung zu den pflanzenanatomisehen Tafeln v. Niemann u. Sternstein. 3. Aufl. 
Magdeburg: Creutzsche Verlagsbuchhandl. 1927. VIII, 103 8. RM. 2.20. 

Vorliegendes Büchlein, das nun bereits in 3. Auflage vorliegt, soll gleichzeitig zwei 
Zwecken dienen. Ist es doch einerseits als eine Einführung in die Grundlagen der 
Pflanzenanatomie und der einfachen botanischen Untersuchungs- und Präparations- 
methoden gedacht und wendet sich in dieser Eigenschaft in erster Linie an den Lehrer 
an Mittel- und Bürgerschulen als Behelf für den naturwissenschaftlichen Unterricht. 
Andererseits soll es gleichzeitig eine nähere Erläuterung der vom Verf. in Verbindung 
mit C. Sternstein herausgegebenen „Pflanzenanatomischen Tafeln‘ geben. Der erste 
Abschnitt des Buches befaßt sich mit dem Mikroskop, dessen Bau, Leistungsfähigkeit 
usw. unter Vermeidung komplizierter Formeln klar und eindringlich vorgeführt werden. 
Dem Zwecke des Büchleins entsprechend ist die Handhabung des Mikroskopes und 
die Arbeitsweise am Mikroskop ausführlich besprochen und durch wertvolle Finger- 
zeige aus der Praxis des Verf. bereichert. Ein weiterer Abschnitt ist den allgemeinen 
Methoden zur Herstellung von Frisch- und Dauerpräparaten gewidmet und enthält 
weiter Untersuchungs- und Einschlußmittel, Aufbewahrung der Präparate, Anfer- 
tigung von Messungen und Zeichnungen usw. Die Besprechung der anatomischen 
Grundlagen gliedert sich in die Zelle und ihr Leben und die Gewebe. Es ist erfreulich, 
daß Verf. sich nicht mit einer toten Beschreibung der anatomischen Verhältnisse be- 
gnügt, sondern auch die physiologischen Funktionen und Zusammenhänge ausführ- 
lichst berücksichtigt. Wie sehr Verf. dieses Moment hochhält, geht schon daraus hervor, 
daß er bei der Besprechung der Gewebe nach einer physiologischen Einteilung vorgeht. 
Auf einige Unklarheiten sei schließlich noch verwiesen. Die auf S. 50 vom Verf. ge- 
yebene Definition des pflanzlichen Gewebes ist unrichtig, da dieses keineswegs aus 
physiologisch und morphologisch gleichwertigen Elementen besteht, meist nicht einmal 
dann, wenn wir von einer ganz bestimmten Gewebeart sprechen. Auch eine klare Fas- 
sung des darauf folgenden Absatzes wäre erwünscht und der Ausdruck „Bildungskern“ 
zu vermeiden, der in anderer Bedeutung schon bei der Stärke vorkommt und hier ohne- 
lies beim Anfänger nicht selten Verwirrung hervorruft, die durch die wirkliche Gleich- 
jetzung mit einem Zellkern nur noch gesteigert wird. Das durch Verquickung der 
Wörter Sproßspitze und Vegetationspunkt vom Verf. benutzte Wort „Sproßpunkt“ 
st unklar. Diese und einige andere unwesentlichere Unklarheiten können aber den 
Wert des Buches, das dazu bestimmt ist, dem Lehrer im praktischen naturgeschicht- 
ichen Unterricht ein Führer zu sein, in keiner Weise beeinträchtigen. Die zur Unter- 
uchung empfohlenen Pflanzen sind alle der heimischen Flora entnommen. Verzeich- 
lisse der wichtigsten Literatur zur Weiterarbeit, der notwendigen Pflanzen, der Farb- 
toffe, Reagenzien und sonstigen Utensilien sowie deren Bezugsquellen finden sich am 
inde des Buches zusammengestellt. J. Kisser (Wien). 

Otis, Chas. H.: Pre-staining in botanieal miero-technique. The alcohol-xylol- 
afranin method. (Vorfärbung in der botanischen Mikrotechnik. Die Alkohol-Xylol- 
jafraninmethode.) Science Bd. 66, Nr. 1704, S. 196—197. 1927. 

Die starke Aufhellung farbloser pflanzlicher Objekte in Xylol und die schwere Sichtbar- 
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keit in Paraffin verursachen beim Einbetten, Orientieren, Schneiden usw. oft Schwierigkeite: | 
Verf. beschreibt deshalb ein diesen Übelständen abhelfendes Verfahren der Vorfärbung solchif| 
Objekte. Aus abs. Alkohol gelangen die Objekte in Mischungen von 5, 10, 30, ‚50, 75 unll 
100% Xylol in abs. Alkohol, wobei an Stelle des 75proz. Xylolein Farbstoffgemisch eingeschaltill 
wird. 100 Teile einer gesättigten Lösung von Safranin in abs. Alkohol werden mit 300 Teileli 
reinem Xylol versetzt und der ausfallende Farbstoff abfiltriert. In diese Lösung gelange| 
die Objekte aus dem 50 proz. Xylol und verbleiben hier je nach ihrer Beschaffenheit 24 Stundell 
oder länger. Nach Überführung in reines Xylol und evtl. Erneuerung desselben wird ajlı 
gewohnte Art in Paraffin eingebettet. Infolge ihrer intensiven Farbe treten die Objekte || 
Paraffinblock als auch in den Paraffinbändern sehr gut hervor. Nach Aufkleben mit möll] 
lichst wenig Eiweiß unter Benutzung von nur so viel Wasser, als zur Streckung der Schnitil| 
nötig ist, werden sie durch 24 Stunden getrocknet. Nach Herauslösen des Paraffins mit Xylll 
können die Schnitte direkt in Canada-Balsam eingeschlossen oder nach Passieren der Alkoh 
Reihe mit einem anderen Farbstoff gefärbt werden. J. Kisser (Wien). 

Nagel, Arno: Über die Lebendbeobachtung und Beeinflussung von Vitalfärbung 
vorgängen bei der Larve von Corethra plumieornis. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Zeitsch 
£, wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.6, H. 1/2, S. 28 
bis 314. 1927. | 

Der Zweck der vorliegenden Arbeit bestand in einem Vergleich der Vitalfärbux 
von C. p. einerseits bei Aufnahme durch den Darm und andererseits bei direkter Iı 
jektion der Vitalfarben mit Hilfe eines Mikromanipulators. Zur Untersuchung kame 
Hypodermis, Perikardialzellen und Zellen des Darmkanals. Bei direkter Injektion vo 
Neutralrot zeigt die Hypodermis eine diffuse Färbung des Plasmainhalts, ohne Granul 
bildung, welch letztere in den Zellen des Darmkanals nur initial, in den P. Z. dageg 
für längere Zeit auftritt. In den P. Z. und den Darmzellen macht sich eine Wanderurj 
des Farbstoffes bemerkbar. Nach einigen Stunden zeigt sich eine braune Umfärb 
des Farbstofies in den injizierten Zellen. Trypanblau wird sowohl bei Injektion wie b) 
Ganzfärbung nur in den P. Z. gespeichert, wobei nach 8—10 Stunden Granula auftrete 
Bei hohen Konzentrationen kann das Trypanblau durch die Darmwand in die Bl 
flüssigkeit übertreten, ohne daß die Darmzellen dabei mitgefärbt werden. Nach I 
jektion solcher hohen Konzentrationen sammelt sich die rote Komponente des Trypai 
blau im Darmlumen an und kann dort ausflocken. Außer der Vitalfärbung selbst wurd 
noch die Wirkung verschiedener Stoffe auf die Färbung mit Neutralrot untersuchil 
Wird destilliertes Wasser an eine P. Z. herangebracht, so verursacht es eine Quell H 
dieser Zelle. Neutralrotgranula werden dabei auseinandergedrängt und vergröße I 
Nach Entquellung der Zelle können sie ihre frühere Anordnung wieder annehmejif| 
Behandlung der P.Z. mit verdünnten Säuren führt zu einer Entfärbung der P. if 
Osmotisch wirksame Neutralsalze drängen die Neutralrotgranula durch Wasserentzuf 
dicht zusammen. Wird wieder Wasser aufgenommen, so nehmen die Granula ihre frühe} 
Anordnung ein oder sie bleiben unregelmäßig verteilt. Verf. ist der Ansicht, daß in d | 


| 
| 
| 


Hypodermiszellen eine Lipoidfärbung, in den P.Z. dagegen eine Granulafärburf 
stattfindet, und daß seine Versuche gegen das Vorhandensein einer auswählenden Zeil 
oberflächenschicht sprechen. A. Luntz (Berlin-Dahlem). |f 


Matsuura, Sukehiko: Über die Säurefuchsinfärbung. Ihre theoretische Bemerkun 
besonders mit Rücksicht auf das Bindegewebe. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayamı | 
Igakkai-Zasshi Jg. 39, Nr. 4, 8. 545—567 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 568—56| 
1927. (Japanisch.) | 

Beim Ansäuern des Säurefuchsins wird die in ihm enthaltene farblose Base in die farbig | 
Säure umgewandelt. Gleichzeitig wird der Farbton tiefer. Der Autor glaubt gezeigt zu habe! 
daß das Bindegewebe eine Neigung hat, sich mit CO, (!) zu verbinden, und daß seine Reaktich 
sauer oder neutral sei. Darauf soll seine Affinität zu dem Farbstoff beruhen. 


Benninghoff (Kiel). || 

Deschiens, R.: Recherches sur la eulture d’Entamoeba dysenteriae. Modificatia 

du milieu et de la technique de Boeck-Drhohlav. (Untersuchungen über die Züchtur 
von Entamoeba dysentriae. Veränderung des Mediums und der Technik von Boecll 
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Drbohlav.) (Zaborat. de protozool., inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bü. 96, Nr. 17, 8. 1356—1358. 1927. 

Verf. züchtete Entamoeba histolytica und E. coli in einem Medium, dessen 
feste Komponente aus ganzem Hühnereiinhalt bestand, der nach Vermischung mit 10% physio- 
logischer Kochsalzlösung im schrägen Röhrchen durch Istündiges Erhitzen auf 75° C koaguliert 
und dann mit Kochsalzlösung + Hühnereiweiß überschichtet wurde. Er fand ferner, daß 
bei täglicher Abpipettierung und Erneuerung der überstehenden flüssigen Komponente die 
Amöben sich 10—15 Tage in einem Röhrchen halten. Die günstige Wirkung des Zusatzes 
von Reisstärke zur Kultur auf die Amöbenvermehrung wird von ihm gleichfalls bestätigt. 

E. Reichenow (Hamburg).°° 

Ursprung, A., und 6. Blum: Eine Methode zur Messung der Saugkraft von Hartlaub. 
Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 67, H. 2, $S. 334—346. 11927. 

Bei Sklerophyllen erwies sich die von den Verff. angegebene „einfache Methode“ der 
Saugkraftbestimmung mit Gewebestreifen als unbrauchbar. Eine durch verschiedenen Wasser- 
gehalt bedingte Volumveränderung konnte nicht in der Längsausdehnung der sklerenchyma- 
tischen Elemente erfolgen, wohl aber in einer dazu senkrechten Richtung, d.h. in der Dicke. 
Blattquerschnitte werden in einem geeigneten Rahmen auf dem Objektträger untersucht 
nach dem Prinzip der „einfachen Methode‘. 11 verschiedene hartlaubtragende Pflanzen und 
4 Arten mit kieselsäureführenden Epidermen (Gramineen, Equisetum) wurden mittels der 
„Hartlaubmethode‘ erfolgreich untersucht, was sich durch Paralleluntersuchungen (Hedera 
Helix) mit den früheren Methoden erwies. Die enorm hohen Saugkräfte mancher untersuchten 
Pflanzen wird wohl künftig das größte Interesse entgegengebracht werden. (Abies alba 22 Atm., 
Picea excelsa 48, Pinus silvestris 66, Secale cereale 74!) Seybold (Utrecht). 


Friedberger, E.: Ein einfacher, Futter sparender, zusammenklappbarer und so 
leieht sterilisierbarer Käfig für Versuchstiere. (Forschungsinst. f. Hyg. u. Immunitäts- 
lehre, Berlin-Dahlem.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, 
Orig. Bd. 102, H.8, S. 484—488. 1927. 


Ein neuer vom Verf. konstruierter, für Ratten, Meerschweinchen und Kaninchen bestimm- 
ter Käfig wird beschrieben. Die Vorzüge sind durch leichte Handhabung, geringes Gewicht 
und geringen Umfang bedingt. Der Käfig läßt sich vollkommen zusammenklappen und nimmt 
dann etwa nur den 20. Teil Raum ein, den normale Käfige gebrauchen. Die Fütterung erfolgt 
durch außerhalb angehängte Raufen, wodurch ein Verstreuen der Halme usw. verhindert 
werden soll. Der Käfig ist von Paul Altmann, Berlin NW 6, Luisenstraße 47 zu beziehen. — 
In einer Korrekturanmerkung teilt Verf. mit, daß bereits 1908 in Frankreich ein ähnliches 
Modell von E. Adnet patentiert ist. Sauer (Gelsenkirchen).°° 


Hase, Albreeht: Aufgaben und Einriehtung des Laboratoriums für physiologische 
Zoologie an der Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft zu Berlin- 
Dahlem nebst Beschreibung einiger neuer, daselbst gehauter Apparate. Zool. Anz. 


Bd. 73, H.5/8, S.151—183. 1927. 

Verf. gibt einen Überblick über den Werdegang, den Aufgabenkreis, die Einrichtung und 
Ausrüstung des genannten Laboratoriums. Die Untersuchungen erstrecken sich über Fragen 
der Physiologie und Ökologie der für die Landwirtschaft nützlichen und schädlichen Insekten. 
Insbesondere werden die Atmung, die Ernährung, der Geruch, die Fortpflanzung der Insekten 
und ihre Beeinflussung durch Temperatur bearbeitet, um die bisher meist empirisch aus- 
geübten Bekämpfungsverfahren zu verlassen und zu heuristischen Verfahren überzugehen. 
Verf. beschreibt einzelne Apparate und Einrichtungen, die in dem Laboratorium benutzt 
und ausgebaut wurden, um die Lösung einzelner Fragen in Angriff nehmen zu können. Be- 
sonders erwähnt seien: 1. Ein Gasdurchdringungsapparat zur Untersuchung der Frage des 
Schutzwertes tierischer Gespinste gegenüber gasförmigen Mitteln; 2. ein Duftstoffdosierungs- 
apparat; 3. ein Geruchsapparat zur Messung von Reiz- bzw. Riechstoffschwellenwerten bei 
Insekten; 4. eine Geruchsbank zur Untersuchung des Geruchsvermögens der Insekten und 
ler abstoßenden bzw. anlockenden Wirkung von bestimmten Stoffen. Die nähere Beschreibung 
ınd Anwendungsweise der Apparate muß im Original nachgelesen werden. 

Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Oeser: Wachs- und Mehlmottenzueht. Blätter f. Aquarien- u. Terrarienkunde 


Jg. 38, Nr. 17, S. 341—343. 1927. 

Wachsmotten und Mehlmotten sind sowohl als Falter wie als Raupen ein ideales Futter 
ür Terrarientiere. Verf. gibt einfache Zuchtmethoden für diese Insekten an. Wachsmotten 
werden in Blechschachteln mit Drahtgaze mit altem Wachs, Mehlmotten mit Haferflocken 
wufgezogen. Zur Verfütterung werden die Tiere vorteilhaft etwa 1 Stunde in ein leeres Gefäß 
sesetzt und dann mit dem von ihnen verfertigtem Gespinst zusammen auf einen Ast des Ter- 
'ariums gehängt. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentell, 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Leontjev, I.: Über das spezifische Gewicht des Protoplasmas. Zurnal eksperimen 


tal’noj biologii i medieiny Bd. 5, Nr. 15, 8. 82—87 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 8: 


bis 89. 1927. (Russisch.) || 


j 


Untersuchungen des Verf., welche an anderer Stelle mitgeteilt worden sind, habrı | 
ergeben, daß das spezifische Gewicht des Protoplasmas durchschnittlich 1,045 beträg 
J. Spek (Heidelberg). || 


Heilbrunn, L. V.: The viseosity of protoplasm. (Die Viscosität des Protoplasj) 


mas.) Quart. review of biol. Bd. 2, Nr. 2, 8. 230—248. 1927. IN 
Verf. gibt eine gute Zusammenfassung der Frage der Protoplasmaviscosität und be|| 
spricht die dafür angegebenen Meßmethoden. Recht instruktiv sind dabei die kurvenmäßigeif| 
Darstellungen des Viskositätsänderungen bei befruchteten Seeigeleiern unter Vergleich de 
Messungsresultate von Chambers und des Verf. Zur Beurteilung der Viscositätsänderungei|) 
müßte zunächst die absolute Viscosität bestimmt werden, was nur durch Vergleich zahlreiche) 
mit verschiedenen Methoden (Mikrurgie, Magnetmethode Seifriz, Zentrifugenmethode | 
erfolgen kann. Für Echinodermen-Eier gibt Verf. eine solche Tabelle an. Schließlich wird dif 
Wirkung der Temperatur, chemischer Stoffe, des elektrischen Stromes, der Röntgen- und Rai | 
diumbestrahlung auf Grund der bisherigen Untersuchungen kurz geschildert. Ausführliche 
Literaturverzeichnis. Peterfi (Berlin). 


Scarth, G. W.: The structural organization of plant protoplasm in the light ai 
mierurgy. (Die organische Struktur des Pflanzenprotoplasmas im Lichte der Mikrurt| 
gie.) Protoplasma Bd.2, H.2, 8.189205. 1927. | | 

| 


Die Mitteilung bedeutet einen sowohl in methodischer wie auch in kolloidchemischeil 


Richtung wertvollen Beitrag zur Protoplasmaforschung, da es dem Verf. als ersten gei | 


lungen ist, die mikrurgische Methode systematisch auf Pflanzenzellen anzuwenden | 
die mit einer Zellmembran umschlossen waren (Spirogyra und andere Fadenalgenil 
Mesocarpzellen aus der Frucht des Symphoricarpus, Blätter von Elodea, Staubblatti 
haare von Tradescantia). Mit der vom Verf. ausgearbeiteten Methode (Mikromanip 
lator nach P&terfi) gelingt es ohne besondere Schwierigkeiten in die Zellen durch dill 
Membran einzudringen, falls die Nadelspitzen scharf und genügend stark sind. Auclli 
soll die Nadelspitze nicht von unten, sondern von den Seiten her in die Zelle eingestocheil 
werden. Am besten läßt es sich mit 3 Nadeln arbeiten, wobei eine Nadel die Zelle denil 
Deckglas andrückt und die 2 anderen von 2 entgegengesetzten Stellen aus auf die Memil 
bran stoßen. Eine von ihnen wird dann als Stichnadel in die Zelle eingeführt. Bei dieseil 
Technik ist also die Möglichkeit gegeben, die mikrurgische Methode auch auf Objektil 
anzuwenden, die bisher ihrer resistenten Oberflächenschichten halber für die Methodif' 
kaum in Betracht kamen. Nicht bloß schwer durchdringliche Pflanzenzellen, sonderıl 
auch ähnliche tierische Zellen (Ovocyten von Blatta or.) sind auf diese Art leicht zul) 
operieren. In der vorliegenden Mitteilung stellt Verf. fest, daß das Cytoplasma deil 
lebenden Pflanzenzelle eine ausgeprägte Elastizität aufweist. Besonders ist das der Fall 
während plasmatischer Strömungen. Strömung und flüssiger Zustand bedeuten nichil 
immer dasselbe. Es besteht kein prinzipieller Unterschied zwischen strömendenl 
und strukturbildendem Protoplasma. Manche Teile des Plasmanetzes können sich iıl 
Strömung befinden, während andere ein gallertiges Netz bilden. In der Architektur dei 
Pflanzenzelle stellt das Kinoplasma Straßburgers einen sehr wichtigen Bestandteil 
dar. Diese fibrilläre Differentiation besteht aus lecithinähnlichen Stoffen und kanıl 
mit den Myelinformationen in Parallele gestellt werden. Abweichend von den bisherigenf 
Befunden an tierischen Zellen weist Verf. in den Kernen der Pflanzenzellen ein Netz | 
werk von gallertiger Beschaffenheit nach, was gewisse Ausblicke auf die genetisch4l 
Kontinuität der Chromosomen gestattet. Piterfi (Berlin). 
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Seliber, G., et R. Katznelson: Sur Pinfluenee de la composition du milieu sur la 
valeur osmotique de la cellule de levure. (Über den Einfluß der Zusammensetzung 
des Milieus auf den osmotischen Wert der Hefezellen.) (Laborat. de microbiol., inst. 
sctent. Lesshaft, Leningrad.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 23, 
8. 449—450. 1927. 

In der ersten der 3 Versuchsreihen wird der etwaige Einfluß des Alters der Kul- 
turen auf den osmotischen Wert untersucht: es ergaben sich keine wesentlichen Unter- 
schiede. — Die 2. und 3. Serie vergleicht die osmotischen Werte bei Kultur in Saccharose 
und Glucose verschiedenster Konzentration. Mit steigender Konzentration ergab sich 
auch ein proportionales Ansteigen der osmotischen Werte; doch wiesen die glucose- 
haltigen Medien im allgemeinen niedrigere Werte der Hefezellen auf. Zur Anwendung 
gelangte, wie in früheren Arbeiten der Verff., die „Gewichtsveränderungsmethode“. 

E. Esenbeck (München). 

Mudd, Stuart, und Emily B. H. Mudd: Untersuchungen über die Zusammensetzung 
der Zellmembran auf Grund einer neuen Methode zur Bestimmung der Oberflächenspan- 
nung. (Henry Phipps-Inst. u. dep. of pathol., umiv. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 186, H. 5/6, 8. 378—390. 1927. 

Bringt man Zellen an der Phasengrenze zwischen Wasser und einer organischen 
Flüssigkeit, so läßt sich ausder Benetzbarkeit der Zelloberfläche ihr Gehalt an hydrophilen 
(Eiweißstoffe) oder hydrophoben Stoffe (Lipoide) bestimmen. Die Verff. haben dafür 
eine genauer ausgearbeitete Methode angegeben, wobei Zellen einer Suspension an die 
Phasengrenze von Wasser und Ölen gebracht werden, um die Verteilung der Zellen 
zwischen den zwei Phasen beobachten zu können. Rote Blutkörperchen zeigen eine 
gewisse Stabilität an der Grenzfläche; ihre Benetzbarkeit mit dem Öle ist jedoch größer 
als die mit der wäßrigen Phase. Leukocyten zeigen einen Widerstand Ölen gegenüber; 
dieser Widerstand wird mit steigender Temperatur herabgesetzt. Ähnlicherweise ver- 
halten sich auch die Kaninchenblutplättcehen. Bakterien (ausschließlich säurefester) 
und Spermien werden an der Ölwassergrenze in hohem Grade adsorbiert und erreichen 
ein beständiges Gleichgewicht. Die Grenzflächenspannung der Bakterien ist dabei 
der Ölphase gegenüber größer als gegen die wäßrige Phase. Die Spermatozoen haben 
die Neigung, sich mit dem Kopf und einem Teil des Schwanzes der Grenzfläche entlang 
zu orientieren. Fortgesetzte Schwanzbewegungen tragen sie dann eine Weile an der 
Grenze weiter, gewöhnlich werden sie dann in die wäßrige Phase hinübergeführt. Die 
Substanz des Kopfes ist also für Wasser benetzbar, nicht für Öl. Säurefeste Bakterien 
zeigen die unter den beobachteten Objekten größte Benetzbarkeit für Öle, was mit dem 
großen Gehalt dieser Mikroorganismen an Lipoiden zusammenhängt. Die hier geschil- 
derte interfaciale Spannungsmethode hat sich beim Studium des Reaktionsmechanis- 
mus zwischen den Zellen und den ihnen entsprechenden Immunseren gut bewährt. 
Bei den roten Blutkörperchen erhöht das Immunserum den Widerstand gegen das 
Benetzen mit Öl, wobei der hämolytische Amboceptor sich an der Oberfläche bindet. 
Das Agglutinin ist sowohl hier wie bei den Spermien an eine Schicht von Protein- 
substanzen gebunden. Ebenso läßt sich nachweisen, daß die Antikörper hoch sensibili- 
sierter Bakterien durch eine Schicht denaturierter Globuline adsorbiert werden. 

Peterfi (Berlin). 

Lepesehkin, W. W.: Meehanische Koagulation der lebenden Materie und Analogie 
zwisehen Grundstoffen derselben und Explosivstoffen. Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 4, 
H. 2, 8. 212—245. 1927. 

Mit einem eigens zu diesem Zwecke konstruierten Mikrokompressorium werden 
Pflanzenzellen (Spirogyra) verschieden hohen und verschieden lang dauernden Drucken 
ausgesetzt. Erfolgt die Drucksteigerung plötzlich, so wird der Eingriff als Schlag be- 
zeichnet. Nach einer bestimmten Anzahl der Schläge wird die Wirkung mikroskopisch 
sichtbar. Verf. hat an den so behandelten Zellen die Zersetzung der lebenden Sub- 
stanz festgestellt, einen Vorgang, den er als mechanische Koagulation bezeichnet 
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und der nach Auffassung des Verf. eine auffallende Analogie mit der Zersetzung von || 
Explosionsstoffen zeigt. Es werden untersucht, unter welchen Bedingungen die mecha- 
nische Koagulation beeinflußt, gefördert oder gehemmt wird. Verschiedene Teile der'| 
Zelle zeigen eine verschiedene Empfindlichkeit der Pressung gegenüber, ebenso Zellen | 
verschiedenen Alters. In Wachstum befindliche Zellen sind bedeutend widerstands- || 
fähiger als schlecht oder überhaupt nicht wachsende. Temperaturerhöhung oder || 
-erniedrigung begünstigt innerhalb bestimmter Grenzen die mechanische Koagulation. 
Narkotica erniedrigen die Empfindlichkeit für chemische Eingriffe bei kurzdauernder || 
Einwirkung. Bei längerer Einwirkung sind sie den Zellen schädlich und fördern also, 
die Zersetzung der Grundsubstanz. Starke Belichtung beschleunigt ebenfalls das Auf- 
treten einer mechanischen Koagulation. (Vgl. diese Ber. 5, 676.) Peterfi (Berlin). || 
Daränyi, J. v.: Sporenbildung und kolloide Entquellung. Zentralbl. f. Bakteriol.,'j 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 71, Nr. 15/24, S. 353—357. 1927. 
Verf. arbeitete mit Milzbrandkulturen. Die Sporenbildung braucht günstigere‘ 
Bedingungen als die vegetative Entwicklung; lebenskräftigere Bakterien bilden daher 
im allgemeinen leichter Sporen. Für die Sporenbildung ist der Wassergehalt der Nähr- 
böden und der Bakterien selbst von größter Wichtigkeit. Je mehr man nämlich den 
Kulturen Wasser entzieht, um so reicher ist die Sporenbildung; so ergaben Kulturen auf! 
trockener Agarplatte eine 2—4fach größere Sporenmenge als solche auf feuchtem 
Schrägagar. Noch besser wird das Ergebnis, wenn die Bakterien mehrere Tage getrock- 
net wurden. Die Sporenausbeute war dann in günstigen Fällen 90mal größer als bei| 
Kulturen, die von Schrägagar abgeimpft und ebenfalls, wie die getrockneten Kulturen, 
18 Stunden bebrütet worden waren. Zu langes Dehydrieren wirkt dagegen schädlich. ||} 
5 Tage Trocknung ergibt 80—90% Sporen, 25 Tage nur mehr 5%. Aus diesen Versuchen! 
wird gefolgert, daß einer der wichtigsten Faktoren für die normale Sporenbildung) 
alternder Bakterienkulturen der Wasserverlust, die Entquellung der Kolloide ist; 
denn je älter die Bakterien werden, desto mehr verlieren sie Wasser. Wassermann. 


Strohl, Andre, et Henri Desgrez: Influence de la polarisation sur la forme de la 
deeharge des condensateurs & fravers le corps humain. (Einfluß der Polarisation auf! 
die Form der Kondensatorentladung durch den menschlichen Körper.) (Laborat. de! 
physique med., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, 
Nr. 12, S. 859—860. 1927. 

Ein Kondensator wird unter Zwischenschaltung des menschlichen Körpers entladen, 
wobei eine gewisse Zeit nach Beginn der Entladung in den Stromkreis für Bruchteile von 
Sekunden ein Galvanometer eingeschaltet wird. Zu diesem Zweck werden durch ein Egersi- 
meter 3 Unterbrecherschlüssel bedient, von denen der erste vorher den Kondensator und die | 
Verbindung zum Versuchsobjekt kurzgeschlossen und der zweite das Galvanometer über- || 
brückt hat, während der dritte den Stromkreis zum Versuchsobjekt abschaltet. Wenn die|l 
Stromflußzeit für das Galvanometer sehr kurz ist, empfiehlt sich die Parallelschaltung eines | 
Kondensators großer Kapazität (8 Mikrofarad), wodurch Fehler durch die Selbstinduktion II 
des Galvanometers ausgeschaltet und die Empfindlichkeit der Methode erhöht wird. Bei den 
in Betracht kommenden Zeiten (1,5—6,10 "* Sekunden) sind die Ausschläge des Galvanometers | 
der hindurchgeflossenen Elektrizitätsmenge proportional und erlauben so die Bestimmung der | 
mittleren Stromstärke während der Durchflußzeit. I 


Bei einem Stromkreis, der nur aus metallischen Leitern besteht, zeigt sich, wenn I 
der Schlüssel 1 geöffnet wird, während der zeitliche Abstand zwischen Schlüssel 21 
und 3 konstant bleibt, daß die Galvanometerausschläge zunächst zu einem Maximum | 
ansteigen, um dann wieder gegen 0 abzusinken. Der Anstieg ist auf die immer größere | 
Blektrizitätsmenge zurückzuführen, die durch das Galvanometer fließt, der spätere | 
Abfall der Kurve ist durch die zunehmende Entladung des Kondensators zu erklären. | 
Bei Einschaltung des menschlichen Körpers in den Stromkreis ergeben sich Unter- 
schiede, indem vom Ende einer gewissen Zeit an oft der Strom sich umkehrt. Dies 
ist durch Polarisationserscheinungen bedingt. Die Stromumkehr kommt dadurch 
zustande, daß die am Versuchsobjekt auftretende Spannung größer ist als der Span- 
nungsabfall durch die Kondensatorentladung in den restlichen Teilen des Stromkreises. | 
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Mit dieser Annahme stimmt überein, daß die Stromumkehr um so deutlicher wird 
und um so früher eintritt, je rascher die Spannung absinkt, d. h. also, je kleiner der 
Kondensator und je kleiner der Widerstand im Aufladekreis sind. Sie lassen sich 
jedoch auch nachweisen, wenn man 10000 Ohm mit dem Versuchsobjekt in Serie 
schaltet und 11000 Ohm parallel dazu legt, 4000 Ohm in den Hauptkreis einschaltet, 
und der Kondensator kleiner ist als ein Mikrofarad. Diese Stromumkehr tritt je nach 
den Versuchsbedingungen zwischen 0,2—2,0 0 nach Beginn der Entladung auf. Die 
Stromumkehr dürfte auch bei elektrischer Reizung durch die Haut eine Rolle spielen 
und kann sich als Fehler bei Erregbarkeitsbestimmungen bemerkbar machen. 
Ferdinand Scheminzky (Wien)., 

Chaze, J.: Sur P’apparition et la localisation de la nieotine dans la plantule de tabae. 
(Über das Auftreten und die Lokalisation des Nicotins in der Tabakpflanze.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 1, $S. 80-82. 1927. 

Verf. konnte zeigen, daß das Nicotin vom ersten Stadium der Keimung an in der 
Tabakspflanze auftritt und seine Entstehung in Vakuolen nimmt, die von Aleuron- 
körnern abstammen. In allen Stadien der Entwicklung findet man es im Vakuom. 
Die Lokalisation wurde an 3,bezw.5—10 cm langen Pflänzchen ermittelt. J. Kisser. 

Rischkow, V.: Die Verbreitung des Chlorophylis und der Peroxydasegehalt der 
Epidermis buntbhlättriger Pflanzen. (Biol. Laborat., Unw. C'harkov.) Biol. Zentralbl. 
Bd. 47, H.8, 8. 501—512. 1927. 

Hinsichtlich des Vorkommens von Chlorophyll in der Epidermis teilt Verf. die 
von ihm und Kümmler (Jahrbuch für wiss. Bot. 1922, 8. 610) untersuchten 54 bunt- 
blättrigen Arten in 4 Gruppen. In der 1. Gruppe, die 26 Arten umfaßt, ist das Vorkom- 
men des Chlorophylis nur auf die Schließzellen beschränkt. In der 2. Gruppe mit 12 
Arten sind auch die übrigen Zellen der Epidermis grün, in der 3. Gruppe mit 13 Arten 
ist die Epidermis über den nicht grünen Mesophylizellen chlorophyllärmer als über 
grünem Mesophyll. Nur bei 3 Arten fehlt das Chlorophyll auch in den Schließzellen. 
Eine Beziehung zwischen dem Chlorophyll- und Peroxydasegehalt der Epidermiszellen 
(Lubimenko, Mem. d. russ. Akad. 33, Nr. 12. 1916) war nicht nachzuweisen, es handelt 
sich wahrscheinlich um Erbeigenschaften. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Doby, Geza, and R. P. Hibbard: Nutrient ions of plants and the ion aetivation of 
plant enzymes. (Nährionen der Pflanzen und Ionenaktivierung von Pflanzenenzymen.) 
(Dep. of botany, Michigan state coll., East Lansing a. agrochem. dep., econom. fac., univ., 
Budapest.) Journ. of biol. chem. Bd. 73, Nr. 2, 8. 405—-416. 1927. 

Eines der wichtigsten biologischen Probleme ist die Ermittlung der Rolle, welche 
Salze und Ionen in der Zelle spielen. Um die Abhängigkeit der Enzymaktivität von 
dem Mangel gewisser Salze oder Ionen zu studieren, wurden Untersuchungen an Zucker- 
rüben unternommen, aus deren Blättern die Verff. zu bestimmten Zeiten Enzyme 
extrahierten, die nun unter verschiedenen Bedingungen geprüft wurden. Es werden die 
Einzelheiten der Quarzsandkulturen bei den verwendeten Rüben geschildert und an- 
schließend die Extraktion der Enzyme beschrieben. 20—30 g frische Blätter wurden, 
nach entsprechender Vorbereitung, mit Quarzsand in einem Porzellanmörser zu einer 
dünnen Paste verrieben. Der ausgepreßte Saft wurde mit der gleichen Menge destil- 
lierten Wassers verdünnt und hierauf 5 Minuten bei 2000 U./min. zentrifugiert. Die 
klare Flüssigkeit wird nach dem Abpipettieren sofort verwendet. Wenn nötig, wird 
auch Toluol als Schutzmittel hinzugefügt. — Die Enzymlösungen waren so aktıv, 
daß sie (1: 100) verdünnt werden mußten. Da in den natürlichen Pflanzensäften aus- 
reichende Mengen an Puffersubstanzen zur Verfügung stehen, so wurde vom Zusatz 
künstlicher Puffer abgesehen. — Nach der Beschreibung der Arbeitsmethode bringen 
die Verff. nun in Tabellenform und in übersichtlichen Schaubildern ihre Untersuchungen 
über die richtige Salzkonzentration, ferner darüber, welche Salze und welche Ionen 
die größte Wirkung auf Amylase bzw. Saccharase äußern. Man kann zusammenfassend 
aus dem Studium der Aktivitätsänderung dieser Enzyme in der Zuckerrübe durch Ein- 
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fluß von Elektrolyten und bei verschiedenen Ernährungsbedingungen der Pflanze I 
folgende Schlüsse ziehen: Junge Blätter enthalten mehr Enzyme als alte. Die Quantität]! 
der Enzyme hängt von der Ernährung ab und ist größer bei Pflanzen, die in einer K||| 
ermangelnden Nährlösung gezogen wurden als bei Pflanzen aus normalen Lösungen. I 
Amylase wird besonders stark durch C!’, schwach durch K', NO}, F’ aktiviert. Diel 
Saccharasetätigkeit wird durch NO; und einigermaßen durch K’ aktiviert, hingegenil! 
durch Cl’ aufgehoben. Die beiden Enzyme scheinen, abhängig von der Art der Er-|] 
nährung, verschieden aktiviert zu werden. Bei allen Studien über Enzyme ist die A 
der Ernährung ebenso wichtig, wie die Bestimmung der p„-Werte, der Temperatur usw.|| 
Karl Kürschner (Brünn). 
Elser, E.: Untersuchung und Beurteilung des Bienenwachses. (Vorl. Mitt.) (Melch- 
wirtscheftl. u. bakteriol. Anst., Bern-Liebefeld.) Arch. f. Bienenkunde Jg. 8, H. 5/6,| 
S. 177—198. 1927. | 
Verf. verwendet zur Untersuchung von Bienenwachs und insbesondere zur Fest-|| 
stellung von Verfälschungen die Methode der fraktionierten Krystallisation aus orga-|| 
nischem Lösungsmittel. Das zur Analyse benutzte Wachs wird zunächst durch Zentri-|| 
fugieren in einer auf 80°C heizbaren Zentrifuge von anhaftenden Fremdkörpern ge-I 
reinigt. Der zur Analyse benutzte Apparat besteht aus 3 Glaszylindern, welche durch 
Glasröhren miteinander in einer in der Abhandlung näher beschriebenen Weise ver- 
bunden sind. 5 g des gereinigten Wachses werden in einem der 3 Zylinder bei 80—90°] 
geschmolzen und in 15 cem Benzol gelöst. Das Gefäß verbleibt 5 Stunden bei 30°. 
Darauf wird in den 2. Zylinder hinüberfiltriert, weitere 4 Stunden bei 20° belassenil 
und zum Schluß aus dem 2. in den 3. Zylinder filtriert. Die Fraktionen werden den/[| 
Gefäßen entnommen und das Benzol im Vakuumtrockenschrank vertrieben. Danni|| 
werden von den 3 festen Fraktionsrückständen sorgfältig die Schmelzpunkte bestimmt.I[} 
Die Schmelzpunkte der durch die fraktionierte Destillation getrennten Anteile zeigen # 
bei Mischungen von Bienenwachs mit den gebräuchlichen Verfälschungsmitteln charak-H 
teristische Abweichungen. Es wurden untersucht Mischungen mit Carnaubawachs,| 
Ceresin, Japanwachs, Walrat, Paraffin von 60° und von 52° Schmelzpunkt. Je nach 
dem Prozentsatz des zugesetzten Verfälschungsmittels zeigten die Schmelzpunkteil 
bestimmte und für den betreffenden Fremdstoff spezifische Abweichungen, welche inf 
Kurven aufgezeichnet wurden. Es läßt sich dadurch nicht nur die Art des Verfälschungs- 
mittels, sondern auch der Prozentgehalt desselben exakt nachweisen, was mit anderen 
physikalischen und chemischen Untersuchungsmethoden nicht so zuverlässig möglich 
ist. Es ergab sich noch, daß es unmöglich ist, ein Fälschungsgemisch herzustellen, das 
bei der angewandten Analysenmethode mit reinem Bienenwachs zu verwechseln 
wäre. Evenius (Stettin). 
Scholtz, W.: Über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf Zellen. Zugleich ein 
Beitrag zur Darstellung der Mitosen durch die Nuelealreaktion. (Univ.-Hautklin.,l 
Königsberg v. Pr.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 16, $. 643—646. 1927. | 
Nachprüfung und Vervollständigung alter Versuche von Scholtz und dessen! 
Schüler Oasemir über den Angriffspunkt und die Wirkungsweise der Röntgenstrahlen.|l 
Scholtz bestrahlt Bohnenkeimlinge mit einer Erythemdosis und findet dann nachl 
3 Stunden eine schwächere Färbbarkeit und einen gewissen Zerfall der Chromosomen, I 
vor allem aber eine sehr charakteristische Verklumpung der Fäden, so daß man schonJl 
wenige Stunden nach der Bestrahlung keine Mitosen mehr finden kann. Gibt man) 
eine dreifache Erythemdosis, so tritt dieser Effekt schon nach 1 Stunde ein. Histo- 
logisch ist zwar diese Röntgenwirkung nur an in Teilung begriffenen Zellen nachweis- 
bar. Geschädigt sind aber auch die ruhenden Kerne; denn auch sie sind nach Be-I 
strahlung zur Kernteilung nicht mehr befähigt. Bei nicht zu starker Bestrahlung I 
(1-3 HED) erholen sich aber die Zellen nach einigen Tagen wieder. Ein Unterschied 
zwischen ungefilterten und gefilterten (I—3 mm Al) Strahlen hat sich dabei nicht} 
nachweisen lassen. Eine Reizwirkung durch schwache Bestrahlung Yao—!o HED)) | 


| 
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ließ sich an Bohnenkeimlingen nicht nachweisen. Bestrahlungen von 1-3 HED 
hatten keinen Einfluß auf Protoplasma und Zellfunktion. Leukocyten behalten ihre 
normale Beweglichkeit und ihre phagocytäre Eigenschaft. Auch vitale Färbung zeigt 
keine Anderung des bestrahlten Protoplasmas. Ebensowenig läßt die Nuclealreaktion 
chemische Veränderungen der bestrahlten Zelle erkennen. Versuche an Protozoen 
(Paramäcien) zeigen, daß sie durch derartige Bestrahlungen nicht geschädigt werden. 
Ihre Nahrungsaufnahme bleibt unverändert, ebenso ihr Sauerstoffbedürfnis. Mit 
diesen Befunden sind die klinischen Ergebnisse der Röntgentherapie durchaus in Ein- 
klang zu bringen, wie an den Beispielen Careinom, Psoriasis, Epilation und Röntgen- 
uleus gezeigt wird. (Scholtz: Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 59.) Silberstein.°° 

Clark, Harry: A theoretieal eonsideration of the action of X-rays on the protozoan 
eolpidium colpoda. (Eine theoretische Betrachtung über die Wirkung von Röntgen- 
strahlen auf das Protozoon Colpidium colpoda.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 10, Nr. 5, $. 623—636. 1927. 

Theoretisch kritische Abhandlung über die von Crowther aufgestellte Theorie 
der Strahlenwirkung, welche besagt, daß unter der Annahme, daß alle Tiere gleich rea- 
gieren, die Kurve, die sich aus der Zahl der überlebenden Tiere und der Strahlendosis 
(monochromatische Strahlen) experimentell ergibt, auch theoretisch erwartet werden 
muß, wenn das Tier stirbt infolge einer gewissen Anzahl einzelner Vorgänge oder ‚‚Tref- 
fer“ (hits), die alle gleich wirksam sind, und wenn die Wahrscheinlichkeit, pro Einheits- 
dosis eine bestimmte Anzahl Treffer zu ergeben, konstant ist. Die Theorie soll auch 
quantitativ mit dem Experiment übereinstimmen, wenn die Wahrscheinlichkeit pro 
e-Einheit als Dosis (A,) gleich ist 5,9 x 10°* und die Zahl der Treffer (nr) gleich 49 
(für den sofort erfolgenden Tod). Um den kleinen Wert von 4, zu erklären, mußte an- 
genommen werden, daß die Wirkung sich nur auf einen sehr kleinen Bezirk im Innern 
des Organismus erstreckt (Kleinkörpertheorie). Unter Zuhilfenahme der modernen 
Theorien über den Atombau bespricht Verf. die oben aufgestellten Hypothesen und 
den Bereich ihrer Möglichkeit und kommt zu dem Schluß, daß, gesetzt die Annahme von 
der Reaktion der lebenden Substanz auf X-Strahlen als Folge einer Ionisation be- 
stehe zu Recht, die Kleinkörpertheorie von Crowther nur dann den kleinen Wert von 
}. zu erklären vermag, wenn man weiterhin annimmt, daß die Einheit der zerstörenden 
Wirkung, die einem wirksamen Treffer entspricht, mit dem Quantum verbunden ist 
und daß sie in einer Region lokalisiert ist, deren Dimensionen sehr klein sind im 
Vergleich zur Weglänge des Elektrons mit hoher Geschwindigkeit. A. Hartmann. 

Strangeways, T. S. P., and Honor B. Fell: A study of the direet and indireet action 
ot X-rays upon the tissues of the embryonie fowl. (Eine Studie über die direkte und 
indirekte Wirkung der X-Strahlen auf die Gewebe des embryonalen Hühnchens.) 
(Research hosp., Cambridge.) Proc. of the roy. soc. 8er. B. Bd. 102, Nr. B 713, 8.9 
bis 29. 1927. 

Die Versuche hatten zum Zwecke, die Wirkung der X-Strahlen auf im Ei bestrahlte 
Hühnerembryonen verschiedenen Alters zu zeigen, ferner aufzuklären, ob die Wirkung 
eine direkt zerstörende auf die Zellen ist oder nur als indirekte Wirkung aus der Störung 
des physiologischen Gleichgewichts im Organismus aufgefaßt werden muß und auch, 
wenn möglich, die Art dieser indirekten Wirkung darzulegen. Die Bestrahlung erfolgte 
auf den Embryo des uneröffneten Eies in einem besonders konstruierten Brutofen: 
Coolidge-Röhre mit Wolframantikathode, Fokusdistanz 25 cm, Filter 2 mm Celluloid, 
Dosis 5 e pro Minute (Friedrichs Iontoquantimeter), im ganzen 150 e und 270 e (Ab- 
sorption durch die Eierschale berechnet zu ca. 40%). Von den älteren Embryonen wur- 
den auch Gewebekulturen nach der gewöhnlichen Deckglasmethode angelegt. Bei den 
- 20-25 Stunden alten Embryonen ergab die Untersuchung unmittelbar nach der Be- 
strahlung eine starke Verminderung der Mitosen; 80 Minuten später waren die Mitosen 
praktisch verschwunden und nach größeren Dosen auch schon ziemlich zahlreiche Zellen 
in Degeneration zu beobachten. 24 Stunden nach der Bestrahlung hatten die Embryonen 
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sich teilweise erholt, wie aus dem Wiederauftreten von Mitosen und einem Fortschritt 
in der Entwicklung zu beobachten war. Nach 24 Stunden zeigte sich die celluläre Dege- 
neration gewöhnlich fortgeschritten und die normale Entwicklung mit einer Ausnahme 
verhindert. 6 Tage alte Embryonen ließen ebenfalls unmittelbar nach der Behandlung 
eine auffallende Verminderung der Mitosen erkennen; nach größeren Dosen zeigten sich 
auch sofort degenerierende Zellen, nach kleineren Dosen etwa 26 Minuten nach der 
Bestrahlung. Nach 80 Minuten fand sich vielfach das Blut geronnen und z. T. aus den 
Gefäßen ausgetreten, wahrscheinlich infolge Freiwerdens von Fermenten aus den zer- 
fallenden Zellen der Gefäßwände. Mitosen fehlten fast vollständig. 24 Stunden nach 
der Bestrahlung zeigten die Gewebe keine Anzeichen von Erholung und waren in teil- 
weiser Auflösung begriffen. Auch in den Geweben von 17 Tagen alten Embryonen 
waren gleich nach der Bestrahlung Mitosen selten oder gar nicht zu finden. Nach 80 Mi- 
nuten war ein fast vollständiges Fehlen von Mitosen und die Anwensenheit von degene- 
rierenden Zellen zu beobachten, letztere besonders zahlreich im Darm. Nach 24 Stunden 
waren die bestrahlten Hühnchen alle bis auf eins tot, und die Gewebe hochgradig nekro- 
tisch. Gewebefragmente, welche zur Kultur entnommen wurden 80 Minuten nach der 
Bestrahlung, erholten sich wenigstens teilweise und ließen aktive Auswanderung 
und sich teilende Zellen erkennen. Die Gewebe von Embryonen, die nach der Bestrah- 
lung noch 24 Stunden lang weiter bebrütet wurden, gingen dagegen in der Kultur nicht 
mehr an. Die durch die Röntgenstrahlen bewirkten Veränderungen degenerativer 
Art können bei 5° © hintangehalten, wenn nicht ganz unterdrückt werden. Der konzen- 
trierte Extrakt aus einem bestrahlten und danach noch 24 Stunden bebrüteten Embryo 
hatte keinen hemmenden Einfluß auf normale Gewebskulturen. Wenn der Embryo 
unmittelbar nach der Bestrahlung aus dem Ei entnommen und noch 24 Stunden lang 
in einer feuchten Kammer in Berührung mit Luft weiter bebrütet wurde, so zeigten 
kleine Fragmente der Sclera und Choroidea und in einem Fall auch der Haut Wachstum 
und Zellteilung bei Anlage einer Kultur. Die Verff. ziehen aus diesen Ergebnissen die 
Schlußfolgerung, daß die destruktive Wirkung einer gegebenen Dosis von Röntgenstrah- 
strahlen auf die Gewebe eines Embryos abhängig. ist von dem Alter des Embryos zur 
Zeit der Bestrahlung. Mit Ausnahme weniger Zellen, die schon direkt durch die Bestrah- 
lung abgetötet werden, ist der Tod der Gewebe bei den 6 Tage alten Embryonen auf in- 
direkte Wirkung zurückzuführen; ein Beweis, daß die Zellen eines 6 Tage alten Em- 
bryos empfindlicher seien gegenüber der Wirkung der X-Strahlen als diejenigen eines 
20—25 Tage alten Embryos läßt sich nicht erbringen. Die degenerativen Verände- 
rungen hängen aufs engste mit dem Zellstoffwechsel zusammen, da sie verhindert oder 
verzögert werden können bei Herabsetzung des Stoffwechsels durch tiefe Temperaturen. 
Die letale Wirkung der Strahlen beruht auf keinen Fall auf der Bildung eines bestimmten 
toxischen Produktes, sondern bei den 6 Tage alten Embryonen wenigstens zum Teil 
auf dem Fehlen des Gaswechsels in den Geweben, wenn das Hühnchen weiter im Ei 
bebrütet wird; und diese Verhinderung des Gaswechsels ist ihrerseits wieder auf die 
Gerinnung des Blutes zurückzuführen, die bald nach der Bestrahlung eintritt. 
Hartmann (München). 

Vines, H. W. C.: The aetion of ultra-violet light, thyroid and parathyroid substances 
upon an artifieial plasma in vitro. (Die Wirkung von ultraviolettem Licht, Thyreoidea- 
und Parathyreoideasubstanzen auf ein künstliches Plasma in vitro.) (Pathol. laborat., 
umwv., Cambridge, Engl.) Endocrinology Bd. 11, Nr.2, 8. 125—135. 1927. 

Der Zweck der Untersuchung war die Veränderung des Ca-Gehaltes einer beson- 
deren Lösung in Gegenwart von Ca-Phosphat in Substanz unter verschiedenen Bedin- 
dingungen zu untersuchen. Die Lösungen wurden folgendermaßen zusammengesetzt: || 
auf 100 dest. H,O kamen 0,6°g NaCl; 0,2 g NaHCO,; 0,1 g wasserfreie Glucose; 2—3 g || 
trockenes Hühnereiweiß; 0,06—0,09 g Lecithin; 0,011—0,018 g reines Cholesterol; 
0,014—0,021 g Cholesteryloleat; dazu CO, durchgeleitet bis Pu = 7,4. Zu je 400 cem 
dieser Lösung wurden 50, 100, 150 und 200 g zweibasisches Ca-Phosphat in Substanz 
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hinzugefügt; die Lösung 48 Stunden bei 37° gehalten unter Zusatz von etwas Chloro- 
form; dann p, colorimetrisch bestimmt, rasch filtriert, das Eiweiß durch Kochen mit 
Essigsäure und Na-Acetat gefällt und in dem klaren Filtrat das Ca bestimmt als Oxalat, 
der P durch Titration mit Uranlösung. Ein Teil der Lösung wurde in Quarzflaschen 
(je 400 ccm) unter beständigem Schütteln den Lichtstrahlen einer Quecksilberdampf- 
lampe 15 Minuten lang ausgesetzt in 3 Fuß Entfernung, vor dem Zusatz des Ca-Phos- 
phats bei einem p, —= 7,4. Die Drüsensubstanzen wurden zugesetzt als frische Substanz 
je 40 mg auf 100 cem Lösung, entweder vor oder nach der Ultraviolettbestrahlung. 
Die Bestimmungen ergaben, daß ultraviolettes Licht und die Substanz der Parathyreoi- 
dea ihre Wirkung über die Cholesterolfette in den Lösungen geltend machen; die Schild- 
drüsensubstanz dagegen nicht. Die Parathyreoideasubstanz vermehrt den Ca-Gehalt 
der Lösung auf der alkalischen Seite von Pr = 7,4. Eine Zunahme der Acidität be- 
wirkt eine Abnahme des Ca-Gehaltes. Diese Veränderungen werden nicht beobachtet 
nach einer Bestrahlung durch ultraviolettes Licht; es läßt sich dann nur eine geringe, 
aber konstante Zunahme des Ca-Gehaltes beobachten. Der Zusatz von Thyreoidea- 
substanz vermehrt die Acidität der Lösung und auch ihren Ca-Gehalt. Diese Wirkung 
wird durch ultraviolette Bestrahlung neutralisiert. A. Hartmann (München). 


Canti, R. G., and F. G. Spear: The effeet of gamma irradiation on cell division 
in tissue eulture in vitro. (Die Wirkung der Gammabestrahlung auf die Zellteilung in 
Gewebekulturen in vitro.) (Research hosp., Cambridge.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. 
Bd. 102, Nr. B 714, S. 92—101. 1927. 

Der Zweck der Untersuchung war zu bestimmen: die Geschwindigkeit des Ver- 
schwindens der Mitosen unter zunehmender Verlängerung der Bestrahlung bei gleich- 
bleibender Intensität; die Beziehungen zwischen Zeit und Intensität, welche denselben 
biologischen Effekt hervorrufen, gemessen an der Abnahme der Mitosen durch Ver- 
gleich der biologischen Wirkung mit der physikalischen Wirkung auf photographische 
Platten unter denselben Bedingungen. Als Untersuchungsmaterial dienten Kulturen 
aus der Chorioidea von 6—7 Tage alten Hühnerembryonen, gezüchtet in Hühnerplasma 
und Embryonalextrakt auf Deckgläsern, montiert auf hohlen Objektträgern, und zwar 
wurden 18—24 Stunden alte Kulturen der zweiten Passage benutzt. Die Bestrahlung 
erfolgte bei 37° C in einem eigens konstruierten Instrument, das die Verschiebung der 
Radiumkapsel leicht ermöglichte und die Entfernung genau einzustellen gestattete. 
Das Präparat in der Platinkapsel bestand aus Radiumsulfat mit 100 mg Radium- 
element; die Kapsel war in einem 0,5 mm dicken Messingring von 1 mm Höhe und 13mm 
Durchmesser eingeschlossen, der zwischen 2 3,5 mm dicken Bleischeiben befestigt 
wurde. Die Bestrahlungsdauer betrug: 

bis 0,5 cm Entfernung: 1/,, 1, 11/,, 2, 21/,, 3, 6, 9, 12,15, 18, 21, 24, 30, 45 und 60 Minuten; 
bei 1,0 cm Entfernung: 6, 8, 9, 12, 18, 30 und 60 Minuten; 

bei 2cm Entfernung: 24, 30, 45, 60 Minuten; 

bei 3em Entfernung: 50, 140, 210, 270 Minuten; 

bei 4cm Entfernung: 90, 120, 210, 360 Minuten; 

bei 5cm Entfernung: 600 Minuten. 

Die Kontrollkulturen wurden vor der Bestrahlung der Versuchskulturen fixiert, 
in den letzten Versuchsreihen auch noch nach der Bestrahlung. Photographische Platten 
von der Größe eines Odjektträgers wurden in gleicher Weise bestrahlt (gleiche Emulsion 
und gleiche Entwicklung) und die Schwärzung vermittelst eines Seleniumzellmikro- 
photometers gemessen. Die in Tabellen und Kurven niedergelegten Resultate ergaben, 
daß die Gammabestrahlungen eine bestimmte Wirkung auf die Mitosen in Gewebekul- 
turen hat. Dieselbe läßt sich nicht nachweisen, bevor die Kulturen den Strahlen für eine 
gewisse Zeit ausgesetzt worden ist (21/, Minuten bei 0,5 cm Entfernung), und diese Zeit- 
spanne ist größer bei einer geringeren Bestrahlungsintensität. Wenn der Schwellenwert 
überschritten ist, so tritt die Wirkung plötzlich und sehr ausgesprochen auf. Eine Reiz- 
wirkung auf die Zellteilung ließ sich unter keinen Bedingungen mit y-Strahlen nach- 
weisen. Arbeitet man mit geringeren Strahlungsintensitäten, so ist eine längere Zeit 
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zur Hervorrufung des biologischen Effektes notwendig als aus rein physikalichen 
Betrachtungen zu erwarten wäre. Weiterhin ist die Wirkung des Radiums keine einfach 


cumulative; es gibt ein Minimum der Schwellenintensität, unter welchem keinerlei I 


biologische Einwirkung zu beobachten ist, auch wenn die Bestrahlung noch so lange 
dauert. Hartmann (München). 


Guimaraes, Felieiano: Action de Pessenee de Chenopodium sur les vers de terre. ||| 


(Die Wirkung des Chenopodiumöls auf den Regenwurm.) (Inst. de pharmacol. et de | 
iherapeut. exp., univ., Coimbre.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, I 
Nr. 15, 8. 1249—1250. 1927. 


Guimaraes, Felieiano: Sur le parasitotropisme de l’essence de Chenopodium pour 
les entozoaires. (Über die antiparasitäre Wirkung des Chenopodiumöls auf die Ento- | 


zooen.) (Inst. de pharmacol. et de therapeut. exp., uniw., Coimbre.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 15, 8. 1251—1253. 1927. 


Die wässerige Emulsion von Chenopodiumöl, Thymol mit etwas Borsäure, Infusion von | 
„semen contra‘ (flores Cinae ?), wässeriger Auszug von Allium sativum sowie die ölige Lösung 
von Santonin, Chenopodium und Thymol werden in den Konzentrationen 1 : 1000, 10000 
bis zu 1 : 1000000 geprüft hinsichtlich der Geschwindigkeit, mit der sie den Regenwurm ab- | 
töten. Am giftigsten waren die Chenopodium-, Santonin- und dann die Thymolzubereitungen. 
In den Verdünnungen 1 : 1000 und 1 : 10000 zeigten die Tiere zunächst heftige Abwehrbe- 
wegungen und dann je nach Toxizität des Präparats irreversiblen Stillstand der Spontanbe- 
wegungen. — Auch mit der Methode, bei der die Bewegungen eines Stücks eines Spulwurms 
(in der Badeflüssigkeit aufgehängt; modifizierte Trendelenburgsche Methode nach Robello 
und Rico) wurde festgestellt, daß von allen wurmtötenden Mitteln Chenopodium am 
stärksten wirkt. E. Oppenheimer (Hamburg)., 

Tattersfield, F.: The relationship between the chemical eonstitution of organie 
compounds and their toxieity to inseets. (Beziehungen zwischen chemischer Konsti- 
tution organischer Verbindungen und Giftwirkung auf Insekten.) (Rothamsted exp. 
stat., Harpenden.) Journ. of agricult. science Bd. 17, Nr. 2, 8. 181—208. 1927. 

Ausgedehnte Untersuchungen über die Einwirkung einer großen Anzahl von chemischen 
Stoffen (Pflanzenstoffe, Alkaloide, aromatische Kohlenwasserstoffe, Chlor-, Nitro-, Chlornitro-, 
Hydroxyl-, Aminoverbindungen, heterocyclische Stickstoffverbindungen, Fettsäuren, Ester, 
Salze der Fettsäuren) auf die Blattlaus Aphis rumieis und die Eier von Selenia tetralunaria. 
Bei der Einwirkung von Dämpfen läßt sich eine gewisse Abhängigkeit der Giftwirkung vom 
Molekulargewicht und der Flüchtigkeit erkennen. Von größter Bedeutung ist die Substitution 
im Benzolring durch gewisse Radikale, die Giftigkeit hängt aber auch von der Anzahl und 
der Stellung der Substituenten ab. Als besonders heftiges Gift für die Eier erwies sich das 
3,5-Dinitro-o-Cresol. Bei der Prüfung der Fettsäuren zeigte sich, daß die Giftigkeit bis zur 
Undecylsäure zunimmt, um dann wieder zu fallen. Von pflanzlichen Produkten erwiesen sich 
gegen Insekten besonders wirksam einige tropische als Fischgifte verwendete Leguminosen. 
Eines der stärksten Kontaktgifte ist das ‚„‚Tubatoxin‘‘ aus Derris elliptica. Die Variationen 
in der Giftigkeit der zahlreichen bis jetzt untersuchten Verbindungen lassen sich nicht in 
einfacher Weise erklären. Sie sind abhängig von den verschiedenen physikalischen Konstanten 
und der chemischen Zusammensetzung. Zur weiteren Aufklärung müssen ausgedehnte Unter- 
suchungen angestellt werden. Flury (Würzburg). °° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe, 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Fontaine, Mauriee: Du mode d’aetion des fortes pressions sur les tissus. (Die 
Wirkungsweise starker Drucke auf die Gewebe.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
V’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 22, 8. 1345—1347. 1997. 

Hinterstränge vom Frosch werden nach Galvani präpariert und unter normalem 
atınosphärischem Druck und unter Druck von 550 kg pro Quadratzentimeter in 
Kautschuksäckchen gebracht und nach der Kompression in eine isotonische Lösung 
übertragen. Es zeigt sich beim unter starken Druck gesetzten Präparat starke, längere 
Zeit zunehmende Wasseraufnahme und Verlust der Erregbarkeit. Die Wasserauf- 
nahme ist die Folge der durch den Druck im Gewebe gesetzten Veränderungen. Redenz. 
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Kon, Yutaka: On the redueing substances in the cells. (Über die reduzierenden 
Substanzen in der Zelle.) Transact. of the 6. congr. of the Far Eastern assoc. of 
trop. med., Tokyo, 1925, Bd. 1, 8. 701—704. 1926. 

Die chromaffinen Zellen der Nebenniere, die Epithelzellen, des Hypophysis und 
Thymus, die Hystiocyten und eosinophilen Leukocyten besitzen die Fähigkeit, Silber 
zu reduzieren. Reduzierte Silberkörnchen konnten auch in den Interstitialzellen des 
Hodens sowie in den Graafschen Follikeln nachgewiesen werden. Auch neutrophile 
Leukocyten und besonders die sympathischen Ganglionzellen zeigen die Reduktions- 
fähigkeit des Silbers. Die Reduktionsfähigkeit ist in einem Teil der Zellen an das 
Plasma, bei anderen Zellarten an geformte Zellbestandteile gebunden. 

Methodik: Die Gewebe wurden frisch in die Silberlösung gebracht und nach 12 Stunden 
erst mit Ammoniak, dann mit Natriumsulfit behandelt, gewaschen und eingebettet. 

J. Suränyi (Budapest)., 

Hirschlerowa, Zofja: Mikroskopisch-anatomisehe Untersuchungen an der Amphi- 
bienschilddrüse mit besonderer Berücksichtigung ihres Golgi-Apparates. (Zool. Inst., 
Unw. Lwöw.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. 
Anat. Bd.6, H.1/2, S. 234—256. 1927. 

Bei Anuren, hauptsächlich Rana esculenta, vergrößert sich die Schilddrüse vor und 
während der Metamorphose beträchtlich. Ihr Epithel gewinnt gleichzeitig an Höhe, 
ihr Kolloid wird aufgelockert und schaumig. Der Binnenapparat, dargestellt nach 
Chromosmiumfixierung, behält stets seine supranucleäre Lage bei. Während der Meta- 
morphose vergrößert und verzweigt er sich. Er ist daher wahrscheinlich an der Berei- 
tung des Drüsensekretes beteiligt. Das Follikelkolloid gelangt vermutlich durch inter- 
celluläre Kanälchen in die Blutbahn. von Lanz (München). 


Ma, Wen Chao, R. K. S. Lim and An-Ch’ang Liu: Changes in the Golgi apparatus 
of the gastrie gland cells in relation to activity. (Veränderungen am Golgi-Apparat 
bei den Magendrüsenzellen und ihre Beziehung zur Zelltätigkeit.) (Dep. of physiol. 
a. anat., Peking union med. coll., Peking.) Chinese journ. of physiol. Bd.1, Nr. 3, 
8. 305— 329. 1927. 

Im Hinblick auf die in früheren Arbeiten dargelegte Bedeutung der Plastosomen 
als Katalysatoren bei der Formung des Sekretes in den Magendrüsenzellen und die 
vielfach angenommene enge Beziehung zwischen dem Golgischen Netzapparat und der 
sekretorischen Tätigkeit der Zelle veranlaßten, das Verhalten dieser beiden Zellbestand- 
teile in den Zellen der Magendrüsen während ihrer Tätigkeit zu verfolgen. Wie bei den 
früheren Untersuchungen wurden mit Magenfisteln versehenen Hunden und Kaninchen, 
welchen zur Anregung der Sekretion Futter oder Histamin verabreicht wurde, Magen- 
schleimhautstückchen zur histologischen Verarbeitung entnommen, unter gleichzeitiger 
Kontrolle der Quantität und Qualität des sezernierten Magensaftes. Die Präparate 
wurden nach Regaud-Cowdry, Da Fano, Champy-Kull und Kopsch-Ko- 
latschew behandelt und vorzüglich mit Säurefuchsin-Methylgrün, Mallorys Gemisch 
und nach Bensley gefärbt. Während die Da Fano-Methode nicht einwandfreie 
Ergebnisse bei den Belegzellen lieferte, konnte nach dem Verfahren von Kopsch- 
Kolatschew in ihnen eine osmophile Substanz nachgewiesen werden, welche dem 
Netzapparat Golgis entspricht. Sie stellt sich teils in Form von zerstreuten, feinen 
Körnchen dar, teils bilden aggregierte Körnchen ein Netzwerk, das lipoider Natur 
ist und in den Sekretkanälchen enthalten zu sein scheint. Wenn die Belegzellen aktiv 
werden, geht die osmophile Substanz aus der Form der isolierten Körnchen in die des 
Netzwerkes über. In den geladenen Hautzellen läßt sich durch die Silber- sowie Osmium- 
methode der Netzapparat in der bekannten Gestalt darstellen; bei Ausstoßung der 
Sekretkörnchen zerfällt der Netzapparat in Stücke und zerteilt sich im Zytoplasma. 
Analog liegen die Verhältnisse in den „mucoid cells“ (Nebenzellen und Pylorusdrüsen- 
zellen) und in den Epithelzellen der Schleimhautoberfläche. Die Beziehungen des 
Netzapparates und der Plastosomen untereinander und zum Sekretionsvorgang sind 
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sehr innig. Die Substanz des Netzapparates ist der lipoide oder Fettanteil der Plasto-|| 
somen, welcher infolge der Tätigkeit der Zellen bei der Ausarbeitung des Sekretes| 
frei wird. Diese Dissoziation der Plastosomen kann entweder langsam, wie bei den] 
Hauptzellen, vor sich gehen, wo das austretende Lipoid noch in den Plastosomen durch] 
Osmiumsäure nachgewiesen werden kann oder rasch, wie in den Belegzellen, wo dasl 
Lipoid kaum oder gar nicht in den Plastosomen (= Granula der Belegzellen) feststell-| 
bar ist, sondern sofort frei wird. Das weitere Schicksal des lipoiden Anteils ist unsicher 
ein Teil wird wahrscheinlich bei der Sekretion ausgewaschen und der Rest vielleicht | 
oxydiert. Der nicht lipoide Anteil der Plastosomen liefert sicherlich nur in geringemf 
Maße Sekretionsmaterial selbst oder wirkt ausschließlich als Katalysator. Josef Lehner‘| 
Tretjakoff, D., und F. Chiukus: Das Knochengewebe der Fische. Zeitschr. f. d.|| 
ges. Anat., Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H.1/3, 8. 36 
bis 396. 1927. || 
Die Verff. fanden in ihren Untersuchungen an 18 Selachier-, Ganoiden- und Teleo-|| 
stierarten, daß das Knochengewebe der Fische aus kollagenen Fasern in fibrilläreif] 
oder granulöser Grundsubstanz besteht. Das Knochengewebe wird stets vom Dentin 
unterschieden; die Maceration unverkalkter Sharpeyscher Fasern soll die „Dentin- 
röhrchen“ früherer Autoren vorgetäuscht haben. Abgesehen von den zahlreichen Einzel-f} 
befunden betrachten die Verff. den Fischknochen überhaupt als besondere Gewebsart'f 
die sich nicht in den Weidenreichschen Begriffen des Schalen- und des Faserknochensf/ 


unterbringen läßt; vielmehr sollen diese beiden Gewebsarten die einzelne Weiterbildungf' 
von Eigenschaften darstellen, die im Fischknochen vereint sind. Robert Wetzel. | 
Zawisch-Ossenitz, Carla: Über Inseln von basophiler Substanz in den Diaphysenf 
langer Röhrenknochen. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop| | 
Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 3/4, S. 473—526. >71 \ 
In den Oberschenkelknochen von Säugetieren (Ratten, Meerschweinchen, Ige 
Fledermäuse, Katzen, Kaninchen) fand die Verf. Inseln von basophiler Substanzif 
Sie werden erst um die Zeit der Geburt und in der nachfolgenden Periode lebhaftere | 
Knochenwachstums angetroffen, nur im geflechtartigen Knochen und in den Inter! 
stitien des lamellären Knochens, besonders zahlreich ‚„‚hypepiphysär“. In Form undf 
Färbbarkeit sind die Inseln von Knorpelresten nicht zu unterscheiden; daß sie trotzden: j 
nicht solche Reste, sondern Neubildungen sind, geht aus ihrer Lage und aus ihrem späteıll 
Auftreten hervor. An Hand zahlreicher Schnittbilder von Inseln mit eingeschlosseneuf 
Zellen entwickelt die Verf. ihre Ansicht, daß Periost- (weniger auch Endost-) Zelleif 
die basophile Substanz bilden, teilweise dabei „verdämmernd“ in sie übergehen, Zellenif 
aus deren verschiedenartigsten Bildern Formübergänge zu Knorpel- und zu Knochenf 
bildungszellen sich herausfinden ließen. Ein „Schwanken in der blastischen Poten | 
des Periostes“ soll in der Zeit des Umbaues rasch dieses einigermaßen widerstands 
fähige Gewebe schaffen, das später mit dem Umbau des lamellären Knochens wiedel 
verschwindet, z. T. auch durch eingeschlossene, osteoblastenähnliche Zellen direk 'M 
in Knochengrundsubstanz umgebildet werden soll. — Auch die „Knorpelreste“ dei 
„enchondralen“ Markhöhlenbälkchen sieht die Verf. größtenteils als derartige Ne N 
bildungen an, die allerdings schon vor der Geburt entstehen und bald nach ihr ver 
schwinden. Robert Wetzel (Würzburg). | 
Hamada, Inazumi: Experimentelle Studien über die postmortalen Veränderungel 
der peripherer Nerven und ihrer Endigungen. (Pathol. Inst., med. Akad., kais. Umiel 
Kyoto.) Kyoto-Ikadaikagu-Zasshi Bd.1, H.1, 8.125—154 u. dtsch. Zusammenl 
fassung 8. 17—18. 1927. (Japanisch.) N 
Verf. stellt seine Versuche mit frisch hergestelltem Material aus der Rattenzungf 
an, das verschieden lang unter bestimmter Temperatur im Brutofen gehalten wurdel 
Die Untersuchungen der peripheren Nerven und ihrer Endigungen erfolgte mittels de! | 
modifizierten Methode von Cajal und hatte folgendes Ergebnis: Die postmortalen Veit 


änderungen der Endapparate der peripheren Nerven kommen sehr rasch und ausge 
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sprochen zustande. Der Grad der Veränderungen entspricht der postmortalen Zeit- 
dauer. Im übrigen hängen die Veränderungen auch von der Lufttemperatur und der 
Luftfeuchtigkeit ab. Die postmortalen Veränderungen der verschiedenen Nervenfasern 
zeigen keine gleichmäßigen Bilder. Die Veränderungen in den einzelnen Nervenfasern 
treten ungleichmäßig an verschiedenen Stellen zutage. Marklose Nervenfasern sind 
resistenter als markhaltige und verändern sich langsamer.  E. Ruhemann (Leipzig). 

Gozzano, Mario: Sugli effetti delle eosidette colorazioni vitali nel sistema nervoso 
eentrale. (Über die Wirkungen der sogenannten vitalen Färbungen im zentralen 
Nervensystem.) (Istit. di anat. patol., univ., Roma.) Haematologica Bd. 8, H.5, 
S. 459— 480. 1927. 

Aus den Untersuchungen ergibt sich, daß mit Ausnahme der Gehirnhäute und 
deren Bildungen (Plexus chorioidei) kein einziges Element des zentralen Nervensystems 
die Fähigkeit hat, die intra vitam endovenös eingeführten Farbstoffe in Form von 
Körnehen zu speichern; auch die Glia- und Adventitiazellen des Globus pallidus und 
der Substantia nigra speichern nie den eingebrachten Farbstoff. — Die unternommenen 
Versuche, durch direktes Einbringen des Farbstoffes in die Subarachnoidealräume 
oder in die Seitenventrikel die meningo-chorioideale Barriere zu überwinden, blieben 
ohne Erfolg: Der Farbstoff dringt zwar in das Nervengewebe ein, wird aber von keiner 
Zelle des Gewebes gespeichert. — Der Verf. folgert daraus, daß unter physiologischen 
Bedingungen die Zellen des Nervengewebes nicht die Fähigkeit haben, die eingebrachten 
Farbstoffe in Körnchenform zu speichern; des weiteren ergibt sich bei einer strengen 
Fassung des Reticulo-endothel-Begriffes, daß das Nervengewebe unter physiologischen 
Bedingungen keine Zellen besitzt, welche den geforderten Bedingungen (mesenchymaler 
Ursprung, Speicherfähigkeit von gelösten Farbstoffen, bestimmte Fähigkeiten für die 
Funktionen des Stoffwechsels) entsprechen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Artemjev, S.: Körner und Fäden der Erythroeyten bei vitaler Färbung und ihre 
klinische Bedeutung. Moskovskij medicinskij Zurnal Jg.7, Nr.7, 8.5—7. 1927. 
(Russisch.) 

Differenzierung der Subst. granulosa (orange-gelb) von der Subst. filamentosa 
(grün) der Erythrocyten mit Hilfe der Vitalfärbung nach Sabin (Kombination von 
Neutralrot und Janusgrün). Die Methode gestattet das Tempo und den Charakter der 
Erythrocytenregeneration genau zu verfolgen, weil die orange-gelben Einschlüsse 
vorwiegend bei ganz jungen Formen auftreten, was an einigen klinischen Beispielen 
erläutert wird. Poleff (z. Zt. Berlin). 

Simpson, M. E., and J. M. Deming: The identification of myeloblasts with vital 
stains. (Die Bestimmung von Myeloblasten mit Vitalfärbung.) (Anat. laborat., unw. 
of California, Berkeley.) Folia haematol. Bd. 34, H. 2, 8. 103—124. 1927. 

Nach dem Vorgang von Pappenheim oder Rosin und Bibergeil geben die Verft. 
auf einen stark angewärmten Objektträger eine alkoholische Lösung von Neutralrot 
und Janusgrün B. Ein Blutstropfen wird auf ein Deckglas aufgefangen, auf die Farb- 
schicht gelegt und mit Paraffin umrandet. Der Vorzug dieser Methode vor den üblichen 
Blutfärbungen einschließlich der Oxydasereaktion soll darin liegen, daß man das Auf- 
treten von Granulierungen schneller erkennen soll. Die Zellen enthalten eine dicht 
gepackte Lage von Mitochondrien in der Nähe des Kerns und eine kleinere lockerer 
gepackte in der Gegend der Üentriolen. Fritz Levy (Berlin). 

Lambin, Paul: Produetion experimentale de cellules de Ferrata. (Experimentelle 
Erzeugung von Ferratazellen.) (Clin. med., univ., Lowvain.) Ann. de la soc. scient. 
de Bruxelles Bd. 47, Ser. C, H. 2, Tl. 1, 8. 78—81. 1927. 

Die Ferratazellen sind myeloide Zellen, die sehr empfindlich sind und infolge von 
Schädigung beim Ausstrich das typische Aussehen endotheloider Zellen annehmen. 
Verf. bestätigt die Befunde von Fegler, der das Knochenmark aus dem Femur eine 
gewisse Zeit in physiologischer Kochsalzlösung liegen ließ. Fast in jedem Gesichtsfeld 
fanden sich Ferratazellen. Verf., der nicht wie Fegler das Knochenmark aus dem Femur 
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des jungen Hundes entnahm, sondern aus Rippen von Meerschweinchen und Kaninchen, 


fand bei diesen dasselbe Bild wie Fegler. Verf. machte Ausstriche aus Knochenmark || 


eines wegen Pleuraempyems entfernten menschlichen Rippenstückchens. In den un- 
mittelbar nach der Herausnahme angefertigten Ausstrichen befanden sich keine Ferrata- || 


zellen; dagegen wurden diese mit verschiedenen Granulierungen gefunden, nachdem das | 


Rippenstück 39 Stunden in physiologischer Lösung gelegen hatte. Fritz Levy. |) 
Loescheke, H.: Vorstellungen über das Wesen von Hyalin und Amyloid auf Grund | 
von serologischen Versuchen. (Pathol. Inst., städt. Krankenanst., Mannheim.) Beitr. | 
z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 77, H. 2/3, S. 231— 239. 1927. 
Zur Erklärung der Entstehung von Hyalin und Amyloid greift Loeschke auf immun- 
biologische Vorgänge zurück. Er knüpft an die Präcipitinreaktion an, bei der nicht nur im | 
Reagensglas 2 verschiedene Eiweißkörper auftreten, nämlich ein großmolekularer im Serum | 


unlöslicher, das Präcipitat, und ein niederer Aminokörper, der den dialysablen Eiweißspalt- || 


produkten entspricht, sondern bei der sich auch während des Ablaufs der Reaktion im lebenden 
Organismus diese beiden Körper bilden. Beim Anaphylaxieversuch lassen sich im Herzblut, | 
das während des protrahierten Schocks entnommen ist, reichlich freie niedere Eiweißabbau- 
produkte nachweisen. Hingegen läßt sich das im Serum des anaphylaktischen Schocktieres | 
gebildete Präcipitat nicht nachweisen; wahrscheinlich wird es auf der Oberfläche der Ery- | 
throcyten und Gefäßendothelien durch Oberflächenbindung fixiert. Verf. nimmt nun an, daß 

all das, was wir interstitielles oder conjunctivales Hyalin nennen, einer Immunopräcipitation ||) 
seine Entstehung verdankt und daß das Amyloid nur ein Spezialfall aus dem großen Gebiete 
der Präcipitin-Serumabwehrreaktionen ist. Ist die Vorstellung richtig, so muß sich Hyalin- 
bildung dort finden, wo Gewebszerfall vorhanden ist und das resorbierte zerfallende Eiweiß 
als Antigen den Körper zur Antikörperbildung anreizt. Diese Beziehung zu dem Gewebs- 
zerfall wird im einzelnen durch Beispiele der häufigeren Hyalinbildung nachgewiesen. Im 
Gegensatz zur lokalen so erklärbaren Hyalinbildung am Orte des Eiweißzerfalls steht dann 
noch die bei der Arteriosklerose, bei der die Hyalinablagerung aus dem kreisenden Blute statt- 
findet. Das Amyloid wird speziell als Präcipitat mit Leukocytenantigen aufgefaßt. 

E. K. Wolff (Berlin). °° 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 


Santos, Jose K.: A pharmacognostical study on Datura alba Nees and Datura 
fastuosa Linnaeus from the Philippines. (Eine pharmakognostische Studie über Datura 
alba Nees und Datura fastuosa Linnaeus von den Philippinen.) (Dep. of botany, un. 
a.bureau of science, Manila.) Philippine journ. of science Bd. 32, Nr. 3, 8.275 —296. 1927. 

Der Verf. gibt in seiner Arbeit die makro- und mikroskopischen Unterscheidungsmerkmaie 
von Datura alba und D.fastuosa an. Freudenfeld (Wien). 

Alexandrov, W. G.: Über die Entwieklung der Hoftüpfel in den Tracheiden der 
Kiefer. (Physiol. Laborat., botan. Garten, Tiflis.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, 
Arch. f. wiss. Botanik Bd. 3, H. 4, S. 628—640. 1927. 

Die Hoftüpfel der Tracheiden entstehen durch allmähliche Umwandlung (bzw. 
Verschmelzung um chromophile Körperchen) aus den spiraligen Verdickungen der 
primären Elemente des Metaxylems. Für die Coniferen charakteristisch ist die ein- 
reihige Anordnung der Tüpfel. Bei den niederen Gymnospermen entstehen zwischen 
den primären Verdiekungsstreifen Querbänder; die Strukturveränderungen führen 
hier zu einer zweireihigen Anordnung der Tüpfel. Pinus eldarica weist beide Typen des 
Entwicklungsganges auf. Bei der Entwicklung nach dem 2. Typus sind chromophile 
Körperchen nicht beteiligt. Verf. bringt Abbildungen für Übergangsstadien und weist 
auch auf die phylogenetische Seite der Frage hin. Bergdolt (München). 

Murray, Ceeil D.: A relationship between eireumferenee and weight in trees and 
its bearing on branching angles. (Über eine enge Beziehung zwischen Kreisumfang und I 
Gewicht bei Bäumen und ihr Verhältnis zu den Verzweigungswinkeln.) Journ. of gen. I 
physiol. Bd. 10, Nr. 5, S. 725—729. 1927. | 

Im ganzen wurden 116 Messungen an 9 Arten von Bäumen vorgenommen. Die Il 
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Maße der untersuchten Objekte schwanken zwischen Blattstengelumfängen (von 
0,25 cm) und Baumstammumfängen (bis 56,4 cm). Der Logarithmus des Umfanges 
steht zum Logarithmus des Gewichtes in einem geradlinigen Verhältnis; die größeren 
Objekte zeigen die Übereinstimmung noch deutlicher wie die kleinen. Verf. berück- 
sichtigt ferner die Beziehung zu den Verzweigungswinkeln bei den Bäumen. 
Bergdolt (München). 

Gauba, Erwin: Beiträge zur biologischen Anatomie des Coniferenblattes. II. Die 
Sehleime und die Schleimbehälter. Biol. gen. Bd. 3, H. 3, $. 281—316. 1927. 

Der Coniferenschleim, der bei 67 Arten, die sich auf 25 Gattungen verteilen, 
nachgewiesen wurde, ist stets ein Inhaltsstoff der Zelle. Er kommt nur im Rinden- 
gewebe der Blätter vor, fehlt dagegen Epidermis und Hypodermis vollständig. Es 
müssen zwei Typen des Vorkommens auseinandergehalten werden. Z.B. bei Taxus, 
Podocarpus neriifolius, Juniperus communis u. a. kommt er in Assimilationszellen, 
bei Abies und Tsuga in den Zellen der Gefäßbündelscheide, bei Cryptomeria 
japonica, Thujopsis dolabrata, Araucaria excelsa u.a. in ausschließlich als Sekret- 
behälter funktionierenden Zellen vor. Entwicklungsgeschichtlich sind beide Typen 
einander gleichwertig, der Unterschied zwischen beiden ist nur graduell. Gelegent- 
lich haben die Coniferen auch diffuses Schleimvorkommen. In Alkohol, Äther, 
Schwefelkohlenstoff, Kupferoxydammoniak und Chloralhydrat (wässer. oder alk. 
Lösung) sind die Coniferenschleime unlöslich. Gute Färbung geben unter den Teer- 
farbstoffen die Basenfarben (allerdings nicht haltbar). Säurefarben und Azofarb- 
stoffe der Benzidinreihe ergeben keine Färbung. Eine in Ricinusöl haltbare Färbung 
wurde mit Cuoxam + Ferrosulfat erzielt. Im Schleim eingebettet finden sich feste 
Einschlüsse wahrscheinlich eiweißartiger Natur; es sind kleine rundliche Körnchen 
oder stäbchen- und spindelförmige Krystalloide. Die Frage nach der Bedeutung des 
Schleims für die Coniferen wird dahin gelöst, daß er einmal als Transpirationsschutz- 
mittel, ferner als Schutz gegen Tierfraß anzusprechen ist. (I. vgl. diese Ber. 2, 125.) 

Ossenbeck (München). 

Klein, Max: Die Unterscheidung von Kartoffelsorten an der morphologischen 
Blattgliederung. (Inst. f. Pflanzenzücht., preuß. landwirtschaftl. Versuchs- u. Forschungs- 
anst., Landsberg.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 65, H.3, 8. 399—436. 1927. 

Zur Unterscheidung von Kartoffelsorten kann die Blattgliederung der mittleren 
Stengelpartie gesunder Pflanzen herangezogen werden, jedoch nicht vor dem Blüten- 
beginn. Die Blattgliederung weist bei den einzelnen Sorten eine nach Boden- und 
Jahresverhältnissen verschiedene Schwankung auf. Bei Parnassia konnten auf Grund 
der Beobachtung der Blattgliederung morphologisch unterscheidbare Typen fest- 
gestellt werden, die, wenn Parnassia wirklich von einer Mutterpflanze abstammt, 
auf vegetative Aufspaltung zurückgeführt werden könnten. Besonders die Spitzen- 
mittelblätter scheinen ein brauchbares Unterscheidungsmerkmal abzugeben. Ebenso 
sind die Mittelblätter, die Winkelblätter und die Fiederblätter zweiter Ordnung syste- 
matisch verwertbar. Auch über die Vererbbarkeit gewisser Blattgliederungsmerkmale 
konnten Beobachtungen angestellt werden. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Sehrödinger, Rudolf: Die Stipeln der Cunoniaceen. Verhandl. d. zool.-botan. Ges., 
Wien Bd. 77, H.1, 8.5—38. 1927. 

Nach des Verf. eigenen Worten hat die vorliegende Arbeit zum Ziele, die eigen- 
tümliche Ontogenese der extrafoliar-achsenumfassenden Stipeln von Cunonia eingehend 
kennenzulernen. Diese Stellung der Stipeln hat sich bei 6 der 18 Gattungen der 
Familie nachweisen lassen, bei dreien hiervon (Ceratopetalum, Anodopetalum, Calli- 
coma) allerdings nur als transitorischer Zustand, der bei der Weiterentwicklung wieder 
völlig aufgegeben wird, so daß die erwachsenen Stipeln rein interpetioläre Stellung 
zeigen, wie dies auch für die übrigen 12 Gattungen der Familie die Regel ist. Nur 
Geissois bildet hier eine Ausnahme; bei dieser Gattung stehen die Stipeln ventral, 
d. h. intrapetiolär, sie verwachsen miteinander zu einer ligulaartigen Bildung. Dauernd 


Ir 


20 


spreitenumfassend sind die Stipeln bei Cunonia, Weinmannia und Spiraeanthemum, 
sonst ist solche Stellung noch bekannt bei Spergularia, bei einzelnen Arten von Astra- 
galus und von Hydrocotyle. Bei den Cunoniaceen mit dieser seltenen Stipelstellung, || 
die wie alle Cunoniaceen gegenständige Blätter haben, wird die Anlage eines Blattes | 
dadurch eingeleitet, daß sich im Innern des Sproßgipfels, räumlich voneinander ge- 
trennt und paarweise miteinander gekreuzt, vier selbständige Zellvermehrungsherde 
differenzieren, durch deren Tätigkeit vier selbständige Primordien aus der Achse 
vorgewölbt werden. Von diesen 4 Primordien stellen zwei einander opponierte die ersten 
Anlagen für die beiden Spreitenteile des Blattpaares dar; die beiden anderen sind die 
ersten Anlagen für zwei Stipeln, deren jede mit zwei interpetiolar miteinander vereint- 
wüchsigen Stipeln homolog ist. Die Stipeln sind also frei achsenbürtig, ohne jeden 
Zusammenhang mit dem Blatte, so daß sie schon vor dem Blatte ausgegliedert werden 
können, diesem in der Entwicklung stark vorauseilen und die Möglichkeit haben, zu ||) 
spreitenumfassender Stellung zu gelangen. — Die Arbeit ist nach dem Tode des Verf. ||) 
durch R. Wettstein-Wien herausgegeben. @. Schellenberg (Göttingen). 


Arber, Agnes: Studies in the gramineae. III. Outgrowths of the reproduetive shoot, 
and their bearing on the signifieance of lodieule and epiblast. (Studien über die Gra- | 
mineen. III. Auswüchse der Ährchenachse und ihre Beziehungen zur Deutung von | 
Lodicula und Epiblast.) (Balfour laborat., univ., Cambridge.) Ann. of botany Bd. 41, | 
Nr. 163, 8. 473—488. 1927. 

Die Untersuchung beschäftigt sich mit den Exkrescenzen der Ährchenachse ge- 
wisser Gräser (Anthoxanthum, Ehrharta, Ichnanthus, Bambusa, Bromus 
und Cephalostachyum), die sich sowohl unterhalb der Spelzen — von den Syste- 
matikern meist Kallus, Schwiele oder kallöse Schwellung genannt — als auch 
oberhalb derselben und zwar an den Internodien vorfinden. Für letztere Bildungen 
schlägt die Verf. die Bezeichnung „Achsenläppchen“ (= ‚„rachilla-flaps‘‘) vor. 
Sie zeigt, daß der Vergleich der Schwielen von Ehrharta und Ichnanthus mit den 
Lodikeln von Oryza unhaltbar ist. Die „Achsenläppchen‘ haben gewisse Ähnlichkeit 
mit dem Epiblast des Graskeimlings: beide sind Achsenwucherungen. Zum 
Schluß werden Zweifel an der morphologischen Einheit des Stammes ausgesprochen 
und Untersuchungen über dieses Thema in Aussicht gestellt. (II. vgl. diese Ber. 
4, 776.) Stephanie Herzfeld (Wien). 


S Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Allgemeines. 
Göppert: Karl Gegenbaurs genetische Methode im anatomischen Unterricht. 
(36. Vers. d. anat. Ges., Kiel, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., 
S.3—11. 1927. 
Ist eine allgemeiner gehaltene Ansprache, die der Verf. als erster Vorsitzender || 
der Anatomischen Gesellschaft bei Eröffnung der 36. Versammlung der Gesellschaft 
in Kiel am 21. April 1927 gehalten hat. Verf. geht aus von den älteren Hand- und 
Lehrbüchern der Anatomie des Menschen von Friedrich Arnold, Henle und Hyrtl, 
in denen Embryologie und vergleichende Anatomie kaum berührt werden, und von einer 
genetischen Methode noch nicht die Redeist. Erst dasim Jahre 1883 erschienene Lehr- 
buch der Anatomie von Gegenbaur brachte diese Methode durch grundsätzliche 
Verwertung der Ergebnisse der Embryologie und der vergleichenden Anatomie. Für 
das Verständnis des menschlichen Organismus und aller seiner Teile wurde hier zuerst 
die Onto- und Phylogenese herangezogen. Vorbildlich ist die Verwebung der Ergebnisse 
der Embryologie und der vergleichenden Anatomie mit der Beschreibung. Glänzende 
Beispiele für die genetische Methode sind in dem Buch die Darstellung des Kopfskeletts, 
des Urogenitalsystems, des Nervensystems und der Sinnesorgane. Nach Ansicht des Verf. 
besitzen Mitteilungen aus dem Gebiete der vergleichenden Anatomiein einem anatomi- 
schen Lehrbuch geringeren Wert, wenn sienicht wirklich auf den Weg der Geschichte 
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unseres Körpers hindeuten. Dies gilt besonders für die Erklärung der rudimentären Or- 
gane und der Varietäten, die wichtige Hinweise auf frühere Zustände unserer Organisa- 
tion bedeuten. Die vergleichende Anatomie muß auch zur Erklärung der Vorgänge in der 
embryonalen Entwicklung verwertet werden, wie an einigen Beispielen (Entwicklung 
der Lunge, der Schilddrüse, der Harn- und Geschlechtsorgane, der Milchdrüse) erläutert 
wird. Auch das Wesentliche der Histogenese wird in dem Gegenbaurschen Lehrbuch 
schon hervorgehoben, während in den neueren Lehrbüchern der Histologie die Frage 
nach der phylogenetischen Entwicklung der Gewebe fast ganz verschwunden ist. Wie 
aus den grundlegenden Untersuchungen der Gebrüder Hertwig hervorgeht, ist das 
Epithel nicht nur ontogenetisch sondern auch phylogenetisch die ursprünglichste Ge- 
websform, aus der sich die übrigen Gewebe herleiten lassen. _Ballowitz (Münster). 

Naef, Adolf: Die Definition des Homologiebegriffes. Biol. Zentralbl. Bd. 47, 
H.3, S. 187—190. 1927. 

Eine Antwort auf Angriffe von E. Jacobshagen in dessen Studie „Zur Reform der 
allgem. vergl. Formenlehre der Tiere“. (Vgl. diese Ber. 4, 780.) Verf. faßt die Ergebnisse 
früherer Untersuchungen über den Homologiebegriff hier erstmalig zusammen in der 
Definition: „„Homologie ist (in der systematischen Biologie) die formale (ideelle) Be- 
ziehung zwischen bestimmten Teilen der Gesamterscheinung mehrerer ähnlicher 
Organismen (oder ähnlicher Ausschnitte der Gesamterscheinung eines einzigen), welche 
sich (sachbegrifflich) daraus ergibt, daß diese Teile den anderen der zugehörigen ver- 
glichenen Ganzen (oder Ausschnitte) im naturgegebenen Zusammenhange in über- 
einstimmender Weise zugeordnet sind und der Allgemeinheit (Gesetzmäßigkeit) 
dieser Zuordnung nach unter einen einzigen festen Begriff gefaßt werden können.“ — 
Verschiedenheiten in der speziellen Anwendung ergeben sich aus der Art und dem Grade 
der Ähnlichkeit. Bei Beziehung auf eine übergeordnete „Norm“ (Typus, Urform) 
wird die Unterscheidung von „typischen“ und „atypischen‘‘ (homogenetisch und 
homoplastisch) homologen Teilen oder Erscheinungen nötig. Typisch (homogenetisch) 
sind z. B. die Cristae sterni der Vögel, dagegen die der Maulwürfe, Fledermäuse und 
Vögel atypisch (homoplastisch\) homolog. Der Begriff Analogie sollte nur auf solche 
gestaltlichen und funktionellen Ähnlichkeiten angewandt werden, welche da vor- 
kommen, wo ein natürlich systematischer Sammelbegriff nicht mehr berechtigt ist, 
z. B. Insekten- und Vogelflügel. Die Übergänge zwischen typisch und atypisch homo- 
logen Teilen sind so allmählich, daß eine strenge letzte Sonderung nicht möglich ist. 

Dabelow (Amsterdam). 

Lambert, Rene, et Georges Teissier: Theorie de la similitude biologique. (Die Theorie 
der biologischen Ähnlichkeit.) (Laborat. de zool., Ecole norm. sup., Paris.) Ann. de 
physiol. et de physicochim. biol. Bd. 3, Nr. 2, 8. 212—246. 1927. 

Ausführliche Darstellung der Theorie, über die hier schon mehrfach berichtet 
wurde. Die Theorie soll physiologische Gesetze auf die hinter ihnen stehenden physi- 
kalischen zurückführen; sie soll von vornherein bestimmen, in welchem Verhältnis 
die physikalisch auszudrückenden Größen der Kraft, der Arbeit, der Bewegungszeiten, 
der produzierten Wärme usw. stehen, die im Lebensbetrieb von verschieden großen, aber 
in ihrer Form gleichartigen (,‚geometrisch ähnlichen‘) Tiere nahestehender zoologischer 
Gruppen umgesetzt werden. Die Theorie nimmt nun an, daß die homologen Längen 
derartig verschiedener Tiere sich wie die homologen Zeiten verhalten (Herzschlag, 
Muskelkontraktion), daß der Quotient der Mengen einer bestimmten Energieform 
und der produzierten Gesamtenergie gleich sei, daß homologe Organe gleiche Dichtigkeit 
besitzen. Alles zusammen bedeutet „biologische Ähnlichkeit“. Aufdieser hypothetischen 
Grundlage wird eine ‚mechanische Ähnlichkeit“ entwickelt, werden noch Gedanken 
über eine „raumzeitliche Formgleichheit“‘ biologisch ähnlicher Tiere und über den phylo- 
genetischen Ursprung der biologischen Ähnlichkeit ausgesprochen. Der zweite Teil 
der Arbeit beschäftigt sich immerhin mit der Erfahrung und kann an sehr spärlichem 
und ungleichartigem Material von Säugetieren die Theorie in gröbsten Zügen bestätigt 
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finden, besonders wenn qualitative Unterschiede (zwischen den verglichenen Tieren 
sowohl als zwischen den besonderen Verhältnissen der betrachteten Größen) vernach- 
lässigt werden, die eine dem Geiste der Ähnlichkeitstheorie entgegengesetzte Ansicht || 
als den Ausdruck des Wesens der lebendigen Wirklichkeit und als den Schlüssel zu ihrer ||} 
Erkenntnis ansehen kann. Allein schon das Vorhandensein absoluter Größen nicht 
nur in den stofflichen Einheiten, sondern vor allem auch in der nur wenig schwankenden 
Zellengröße (Levi), läßt dem Ref. von vornherein jeden Proportionsvergleich im Sinne |lli 
einer geometrischen Ähnlichkeit nur oberflächlich erscheinen. Daß die Schrift vielseitig [N 
anregende Gedanken entwickelt, sei aber keineswegs bestritten. Robert Wetzel. 


Böker: Über die Ontogenese hochdifferenzierter anatomischer Konstruktionen. ||\ 
(36. Vers. d. anat. Ges., Kiel, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., || 
S. 96—108. 1927. 

Die „vergleichende biologische Anatomie“ des Verf. soll Gesetzmäßigkeiten der 
„anatomischen Konstruktion“ in ihrer Abhängigkeit von den Lebensbedingungen 
ermitteln; der Vergleich dreier Reihen, der biologischen, der anatomischen und der 
ontogenetischen soll dabei die Phylogenese einer anatomischen Konstruktion (zunächst | 
nicht einen realen Stammbaum ihrer Träger) ergeben. — Das ausgeführte Beispiel von ||) 
Analyse des Flugapparates und des ihn behindernden Ernährungsapparates (Kropf) ||) 
beim südamerikanischen Schopfhuhn gibt einen lebendigen Eindruck von der Art 
des Verf., biologische Morphologie, deren Theorie noch Schwierigkeiten bietet, prak- 
tisch zu treiben. Robert Wetzel (Würzburg). 


Edwards, E. E.: On the anatomy of the trematode Paryphostomum radiatum Dietz, 
1909. (Zur Anatomie von Paryphostomum radiatum Dietz, 1909, einem Trematoden.) 
(Dep. of zool., unw. coll. of Wales, Aberystwyth.) Parasitology Bd. 19, Nr. 2, 8. 245 
bis 259. 1927. 2 

Genaue Nachuntersuchung eines lange bekannten Trematoden Paryphostomum 
radiatum Dietz. (Distomum radiatum Dujardin, Echinostomum radiatum Wedl) aus 
der Familie der Echinostmidae Dietz. Das Material stammt aus den Eingeweiden 
von PhalacrocoraxcarboL., geschossen an der Küste der Cardigan Bay. Infektions- 
stärke bis 23%, Aufenthaltsort meistens der Mitteldarm. Die äußere Körpergestalt 
wird eingehend beschrieben, die Zahl und Reihen der Dornen und ihre Maße genau 
angegeben. Ebenso wurde die Anatomie der Form sehr genau untersucht: in der Haut- 
muskulatur unterscheidet der Verf. 2 verschiedene Zellarten, zahlreiche rundliche 
Myoblasten und die spärlicheren Hautdrüsen (Epithelzellen ?). Die Größe von Mund 
zu Bauchsaugnapf verhält sich wie 1:3; beide sind aus 3 Zellarten zusammengesetzt. 
Der Eingeweidetrakt mit Präpharynx, Pharynx, Oesophagus und zweischenkeligem 
Darm weist keine neuen Besonderheiten auf. Auch zur Anatomie des Nervensystems 
und der Genitalorgane vermag Verf. nichts wesentlich Neues beizutragen. Die Eier 
sind 0,08—0,1 mm lang, 0,05—0,064 mm breit und mit sehr dünner Schale, stets sind 
nur wenige, maximal 48 im Uterus vorhanden. Eine längere Besprechung wird schließ- |[ 
lich noch dem Exkretionsgefäßsystem gewidmet; der Verf. sieht entgegen den An- |I 
sichten von Looss 1894, dessen Arbeit ihm entgangen zu sein scheint, nur den hinteren || 
unpaaren Abschnitt vom dorsalen Exkretionsporus bis zur Verzweigungsstelle, der auch | 
Muskulatur enthält, als Harnblase an und glaubt, eine Unterteilung ihres Lumens 
in 3 Abschnitte durch 2 vordere Quersepten zu erkennen. Die Abzweigungsstellen 
der verschiedenen ventralen und dorsalen Sammelröhren werden genau angeführt; 
ihr Lumen ist dicht mit Geisselzellen ausgekleidet. Über das Vorhandensein von Ter- | 
minalzellen und Capillargefäßen wird nichts berichtet; es fehlt auch jede Angabe, || 
ob überhaupt danach gesucht worden ist. Nebst einer Beschreibung eines jungen, | 
noch nicht geschlechtsreifen Tieres bringt die Arbeit noch eine genaue Gegenüber- 
stellung der von Dietz 1910 angegebenen Untersuchungsergebnisse und den Beob- 
achtungen des Verf., die sich im wesentlichen decken. v. Querner (Wien). 
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Weber, Hermann: Die Gliederung der Sternalregion des Tenthredinidenthorax. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Morphologie des Insektenthorax. (Zool. Laborat., Inst. 
I. Pflanzenkrankh., Bonn-Poppelsdorf.) Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 22, Nr. 6/8, 
8.161—198. 1927. 

Morphologische Untersuchungen an der Sternalregion des Thorax von 8 Blatt- 
wespenarten. Einzelheiten sind in kurzer Zusammenfassung nicht wiedergebbar. 
Vorzügliche Abbildungen. U. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

© Weber, Max: Die Säugetiere. Einführung in die Anatomie und Systematik der 
rezenten und fossilen Mammalia. 2. Aufl. Bd. 1. Anatomischer Teil. Unter Mitwirkung 
v. H. M. de Burlet. Jena: Gustav Fischer 1927. XV, 444 8. u. 316 Abb. RM. 22.—. 

Seitdem vor Jahren die 1. Auflage dieses Standardwerkes vergriffen war, bestand 
der Wunsch und die Hoffnung auf eine neue Bearbeitung. Ihr Erscheinen hat der greise 
Verf. noch erlebt, und wenn er sich heute auch nach Mitarbeitern umgesehen hat, 
so atmet das Buch doch noch ganz seinen Geist und hat völlig seine Einheitlichkeit 
bewahrt. Aus dem ursprünglichen einem Band sollen jetzt zwei werden, von denen 
bisher der erste, der den allgemeinen Teil enthält und an dessen Bearbeitung H. M. de 
Burlet, Utrecht, beteiligt ist, herausgebracht wird. Der Text ist jetzt auf 444 Seiten 
vermehrt, die Abbildungen an Zahl sehr wesentlich erhöht und viele von ihnen durch 
neue ersetzt worden. Das Literaturverzeichnis ist auf einen modernen Stand gebracht; 
darüber hinaus findet man aber im Text auch die allerneuesten Ergebnisse organisch 
verarbeitet. Über die Drüsen mit innerer Sekretion ist ein ganz neues Kapitel hinzu- 
gekommen, das die vergleichende Anatomie dieser Organe ausführlich behandelt 
und ihre funktionelle Wirkung andeutet. So wird das Studium des Buches auch im 
neuen Gewand ein Genuß, und es wird wie früher auf dem Arbeitstisch keines Zoologen 
der sich mit Wirbeltieren befaßt, fehlen dürfen. Ernst Schwarz (Berlin). 


Integument. 

Haecker, Valentin: Phänogenetische Untersuchungen über die tierische Zeiehnung. 
Naturwissenschaften Jg. 15, H. 35, S. 710—718. 1927. 

Einführend Bemerkungen über Zweck und Ziel der Phänogenetik, die die Verbin- 
dung herzustellen hat zwischen sichtbaren Eigenschaften und unsichtbaren, sie be- 
dingenden Erbeinheiten. Auf dem Gebiet der Zeichnung der Tiere ist die phänogene- 
tische Methode am weitesten fortgeschritten. Ein sehr wesentlicher Faktor bei der 
Ausbildung des Zeichnungsmusters scheint die rhythmische Wachstumsanordnung 
der Haut und der Hautbildungen zu sein (Beispiel: Keimstreif der Asseln). Auf Wachs- 
tumsunterschieden — nicht auf physiologisch-chemischer Verschiedenheit — beruhen 
die Farbrassen des Axolotls. Ähnliches gilt für Reptilienembryonen. Wachstums- 
rhythmische Vorgänge, die mit Zeichnungen des erwachsenen Tieres in Beziehung stehen, 
müssen auf sehr früher Entwicklungsstufe vorhanden gedacht werden (Pterophyllum, 
Geophagus, Acanthognathus, Vogelfedern). Bei den Wirbeltieren besteht keine 
Beziehung zwischen Zeichnung und Metamerie (Zebras, Ameisenbeutler, Beutelwolf). 
Die Zeichnung steht mit anderen Hautdifferenzierungen in engen Beziehungen (primäre 
Längsstreifung von Schweine- und Katzenembryonen mit den reihenförmig angeord- 
neten ersten Haaranlagen. Anordnung der Muttermäler in bestimmten Linien, stärkere 
Entwicklung der dunklen Zebrahaare, Strukturverschiedenheiten der Haare bei kryp- 
tomer gescheckten Mäusealbinos, Schattenzeichnung schwarzer Katzen). Wenn von 
benachbarten Körperteilen der eine mehr Längs-, der andere Querwachstum zeigt, 
kommt es zu entsprechenden Interferenzen der Zeichnung (Kruppe der bebras, Kopf 
der Regenpfeifer). Oder es kommen Übereinanderlagerungen der Wachstumsrichtungen 
vor (Zwergmoschustier, Schnecken [Amphidromus], Käfer [Phytotecta]). Mehrfache 
Rhythmen liegen z. B. der Zeichnung der Schwanzfedern des Wespenbussards und den 
Flecken des Jaguars zugrunde. Das Zeichnungsmuster zylindrischer und flächenhafter 
Organe ist das gleiche, wenn der Zylinder flächenhaft ausgebreitet wird (Haut des 
Zebraembryos und epidermale Rinde des Federkeims). Alle bisher aufgezählten Er- 
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scheinungen der Zeichnung können durch Wachstumsverschiedenheiten erklärt werden 
bei normalem Pigmentchemismus. Für andere Färbungsarten (Gespenster- oder 
Damaszenerzeichnung) muß veränderter Pigmentbildungschemismus bei normalem 
Wachstumsrhythmus angenommen werden. Kosswig (Münster 1. W.). 

Esskuchen, E.: Über die Entstehung der Färbung der Haussäugetiere. (Vorl. |\ 
Mitt.) (Inst. f. Tierzucht, Uni. Hamburg.) Züchtungskunde Bd.2, H.7, 8.337 bis |[" 
351. 1927. 11) 

Verf. untersucht die Entstehung der Hautpigmentierung bei Rinderembryonen. || 
Die Pigmentierung entsteht in der Epidermis, und zwar beim schwarzbunten Rind | 
früher als bei den rotbunten Rassen (Fetus 4. Monat und 6. Monat). Die Färbung be- || 
einnt am Kopf und an den Gliedmaßen und dehnt sich dann auf den übrigen Körper || 
aus. 2 Arten von Farbzellen kommen in Frage, sog. Chromatophoren und Epidermis- | 
basalzellen, die durch die Dopareaktion ausgezeichnet sind. Verf. bespricht neben | 
anderem eingehender die „Weidefarbe“, die Ausbleichung der Haare an sonnenbe- | 
strahlten Stellen, die zu bräunlicher Abschwächung der Farbe führt. Solche Haare sind | 
vielfach in der Mitte oder im obersten Drittel verfärbt, und zwar erweisen sich diese 
Teile von einem diffusen gelbbraunen Pigment erfüllt, während die nicht entfärbten 
Partien Farbstoffgranula enthalten. Als Erklärung wird angenommen, daß durch die | 
Lichtstrahlen ein Teil des körnigen Pigmentes in den diffusen Farbstoff umgewandelt 
wird. Kranke Tiere mit struppigem Haar zeigen solche Verfärbungserscheinungen deut- 
licher als gesunde mit glatt anliegendem Haar, das enger aneinander liegt und deshalb 
besser vor dem Licht geschützt wird. Lufteinlagerungen in die Haare durch Platzen 
der Cuticula kommt zur Erklärung der Weidefarbe nicht in Frage, da solche Haare 
keine Verfärbung zeigen. @Giersberg (Breslau). 

Sehulmann, E., et M. Kitchevatz: Recherches experimentales sur la pigmentation 
eutanee par la dioxyph£nylalanine (dopa). (Experimentelle Untersuchungen über die 
Hautpigmentierung durch das Dioxyphenyllalanin [Dopa].) Ann. de med. Bd. 21,Nr. 1, 
8. 68—81. 1927. 

Verff. prüften die dopaschwärzende Fähigkeit der Basalschichte der Haut in 
vivo bei verschieden pigmentierten normalen Menschen (blonde und brünette Men- 
schen, Chinesen, Neger), sowie auch bei verschiedenen mit Pigmentierung einher- 
gehenden Krankheiten (z. B. Syphilis bei schwarzen und albinotischen Kaninchen) 
und nach künstlich hervorgerufener Pigmentierung (durch experimentellen Hyper- 
thyreoidismus, sowie durch Verabreichung von Schwefel). Es zeigten sich hierbei 
keinerlei mit den Unterschieden in der Hautpigmentierung parallel gehende Unter- 
schiede in der dopaschwärzenden Wirkung der Basalschicht der Haut. Verff. schließen 
hieraus, daß die Verschiedenheiten in der Pigmentierung nicht auf Unterschieden in 
der Wirksamkeit des dopaschwärzenden Enzyms beruhen können, sondern auf Unter- 


schieden in der Menge des Chromogens. 

Die von Verff. angewandte Methode ist folgende: Teststreifen: 50 ccm lprom. Dopa- 
lösung werden 7 Tage lang in einer Flasche aus weißem Glase offen dem Tageslicht ausgesetzt, 
bei Laboratoriumstemperatur. Die Lösung wird braun und erreicht ihren intensivsten Farbton 
am 5. Tage, wird aber noch 2 Tage stehen gelassen. Dann werden 10 Streifen weißen Filter- 
papiers (10 cm lang und 4 cm breit) in die Flasche eingetaucht und sogleich herausgezogen 
und an der Flamme getrocknet. Sie haben alle denselben hellen Farbton, der als Nr. 1 der 
Skala bezeichnet wird. Ein zweiter Streifen wird noch einmal eingetaucht und wie vorher 
behandelt. Dies bildet Nr.2 der Skala. Ein dritter Streifen wird 3mal eingetaucht usw. 
und der 10. Streifen wird 10mal eingetaucht und bildet den dunkelsten Farbton, Nr. 10 der 
Skala. Kompressen: Es werden Streifen aus weißem Filterpapier, bestehend aus 10 Vier- 
ecken von 2,5 cm Seitenlänge, ziehharmonikaartig gefaltet und in eine Hülle aus gummiertem 
Taffet eingeschlossen, die eine Öffnung von 1 cm Seitenlänge besitzt. Technik: Die ober- 
flächlichen Schichten der Haut (Stratum corneum, Stratum granulosum et spinosum) werden 
vorsichtig abgetragen, um die Basalschicht freizulegen. Sodann wird 1 cem 2prom. Dopa- 
lösung auf die Kompresse durch die Öffnung des gummierten Taffets gebracht. Die Flüssig- 
keit wird sehr schnell vom Filterpapier absorbiert. Die so getränkte Kompresse wird auf die 
präparierte Haut gelegt und durch einen Leukoblasten fixiert. Das Filterpapier wird nach 
einem Kontakt mit der Haut von 5—10 Stunden aus der Taffethülle herausgenommen und 


25 


an der Flamme getrocknet. An der Kontaktstelle mit der Haut nimmt die Kompresse eine braune 
Färbung an. Dieser braune Fleck ist rund oder oval von homogener Färbung, manchmal ring- 
förmig mit hellerer Zone in der Mitte. Man kann 3 Intensitäten der Reaktion unterscheiden: 
Schwache Reaktion: kleiner Fleck, helle Färbung, schwache Durchdringung. Starke Reak- 
tion: großer Fleck, dunkle Farbe, tiefe Durchdringung. Mittlere Reaktion: bei der mittleren 
Reaktion variiert die Farbe zwischen dem Grad 7 und 9 der colorimetrischen Skala, der Durch- 
messer der Flecken ist zwischen 10 und 20 mm, die Durchdringung 7—10 Schichten. Die extrem- 
sten Werte, die gefunden wurden, sind: Stärkste Schwärzung: Farbton Nr. 10, Durchmesser 
25 mm, Durchdringung 10 Schichten. Geringste Schwärzung: Farbton Nr. 2, Durchmesser 
3 mm, Durchdringung 1 Schicht. Es bestehen bei normalen Individuen große individuelle 
Unterschiede, jedoch ohne plausible Erklärung. Es ergaben hellblonde und brünette Menschen, 
ein Chinese und ein Neger denselben Schwärzungsgrad des dopagetränkten Papiers. Ebenso 
waren keine Unterschiede zwischen schwarzen und albinotischen Kaninchen. Ebensowenig 
zeigten sich Unterschiede bei den verschiedenen Krankheiten sowie bei den künstlich durch 
Hyperthyreoidismus oder Schwefelbehandlung hervorgerufenen Pigmentierungen. Brecher., 


Organe der Ernährung. 


Matsuda, Yoshimi: A biochemieal study of tooth growth. (Eine biochemische 
Studie zum Zahnwachstum.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 71, Nr.2, S.437—444. 1927. 


. Die Schneidezähne von männlichen Albinoratten nehmen während der Wachstums- 
periode (vom 23.—150. Lebenstage) an Gewicht, an Asche, an Wasser, an organischer Sub- 
stanz, an Ca, Mg und Pzu. Die unteren Schneidezähne sind infolge vermehrter Asche schwerer 
als die oberen. Das prozentuelle Verhältnis der Zahnsalze zum Wassergehalt nimmt mit fort- 
schreitendem Alter zu; der prozentuelle Gehalt an organischen Substanzen bleibt unverändert. 


Der Quotient rn zeigt in den Zähnen im Gegensatz zu den Skelettaschen keine Zunahme 
im Alter auf, auch der prozentuelle Anteil des Ca und P in der Gesamtasche weist während 
der Wachstumsperiode keine Änderungen auf. Der prozentuelle Magnesiumgehalt nimmt da- 
gegen allmählich zu: ein Beweis dafür, daß die Einlagerung von Magnesium und die von Kalk 
und Phosphor getrennte Wege geht. Während der Pubertät, d.h. bei Ratten im Alter von 
etwa 75 Tagen, bleibt die kontinuierliche Neueinlagerung von Salzen in den Zähnen aus. 
György (Heidelberg). , 

Weber, Hermann: Der Darm von Dolium galea L., eine vergleichend-anatomische 
Untersuchung unter besonderer Berücksichtigung der Tritonium-Arten. Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 8, H. 3/4, 8. 663 bis 
804. 1927. 

Seit der bekannten, zufälligen Beobachtung Troschels, daß die Speicheltlüssig- 
keit von Dolium galea freie Säure in verhältnismäßig hoher Konzentration enthält, 
sind Dolium und auch zahlreiche andere Schneckenarten, bei denen freie Säure nach- 
gewiesen wurde, mehrfach Untersuchungsobjekte für Arbeiten sowohl anatomischer 
als auch physiologischer Art gewesen. Trotzdem fehlte bisher eine eingehende Darstel- 
ung des Darmbaues von Dolium und auch der verwandten Tritoniumarten. Diese 
Lücke schließt die vorliegende Arbeit zu einem großen Teil, wobei der Verf. sich haupt- 
sächlich auf Untersuchungen von Dolium galea stützt, die er in der zoologischen Sta- 
ion zu Neapel gemacht hat, und zum Vergleich besonders Tritonium nodiferum 
reranzieht. Der anatomische Teil beschreibt eingehend die einzelnen Teile des Ver- 
lauungstraktus und seine Anhänge, wobei einige Irrtümer der früheren Literatur 
verbessert werden können, vor allem solche von Haller, der sich bei Dolium galea 
ur auf die Untersuchung eines einzigen schlecht konservierten Exemplars stützen 
xonnte, dessen Irrtümer jedoch in zahlreiche Lehr- und Handbücher übergegangen sind. 
So reicht der Mitteldarm bei Dolium weiter, als Haller meint, er umfaßt die ganze 
ler Leber anliegende Schlinge und geht noch etwas über diese Schlinge hinaus. Die 
Schleimhaut des Mitteldarms ist durch zahlreiche schlanke Drüsenzellen charakteri- 
iert, während solche im Enddarm sehr selten sind, in dessen Endabschnitt Eiweiß- 
Irüsenzellen auftreten. Im Gegensatz zu Hallers Darstellung verläuft der Darm glatt, 
chlauchförmig und besitzt außer den Buccaldrüsen, dem delle Chiajeschen Organ 
ınd der Leber keinerlei Anhänge. Im sog. delle Chiajeschen Organ, im vorderen Teil 
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des Oesophagus, findet man neben dem gewöhnlichen Epithelgewebe 3 Arten von Ge-;| 
weben: Schleimdrüsenepithel, Gallertpolster und dünne Drüsenfalten im Oesophagus- 
blindsack. Das Gallertpolster fand Verf. allein bei Dolium. Im übrigen führt die Wand!| 
des Oesophagus ein bewimpertes Zylinderepithel mit sehr zahlreichen Schleimdrüsen- | 
zellen. Von den Drüsen haben bei Dolium naturgemäß die Buccaldrüsen als Bildungs-;| 
stätte des sauren Sekrets bisher am meisten Beachtung gefunden, deren Ergebnisse vom 
Verf. kritisch beleuchtet werden. — Im physiologischen Teil der Arbeit wird nach einem) 
kurzen Eingehen auf den Grund der Säureproduktion versucht, das Zusammenwirken | 
der einzelnen, für die Verwendung des sauren Sekretes wichtigen Organe zu rekonstru- | 
ieren. Danach wirkt der Vorderdarmapparat von Dolium nicht anders als eine In- 
jektionsspritze. Die die Mundöffnung an der Rüsselspitze umgebende, ringförmige;l 
Saugscheibe ermöglicht das Festsaugen des Rüssels und erlaubt dennoch die Erzeugungil 
eines Überdruckes in der Mundhöhle. Ein solcher Überdruck entsteht, wenn die den! 


Rüssel ausstülpende Muskulatur sich nach der Ausstülpung weiter kontrahiert, weshalbilf 


Dolium immer den Rüssel weit ausstreckt, bevor es spritzt. Durch diese weitere Kon- 
traktion der Muskulatur werden die Buccaldrüsen zusammengedrückt und ihr Sekret 


durch die langen Ausführungsgänge in die Mundhöhle gepreßt, wo die paarigen Kiefer,|] 


die an ihren freien Enden mächtige, rinnenförmig ausgehöhlte Haken besitzen, dief 
Weiterleitung des Sekrets in das Fleisch des Opfers übernehmen. Wenn diese Kiefer- 
haken in ein Tier eingeschlagen haben und gleichzeitig die ringförmige Saugscheibei 
des Rüssels festgesaugt ist, so kann das Sekret der Buccaldrüsen, da der Oesophagus 
abgeriegelt ist, keinen anderen Weg finden als an den Haken entlang in das Opfer. — 
Bei Tritonium liegen dagegen ganz andere Verhältnisse vor. Im Gegensatz zuDolium 
besitzt Tritonium vorn abgerundete Kiefer ohne die beschriebenen Haken. Die be 
Dolium offenbar mit dem Besitz dieser Haken in Zusammenhang stehende Fähigkeit 
das Sekret der Buccaldrüsen unter starkem Druck auszuspritzen, fehlt daher auch be 
Tritonium. Während Dolium größere Mengen sauren Sekrets ausspritzen kann 
vermag Tritonium nur tropfenweise Sekret abzugeben. Auch die Zusammensetzungi 
des Sekrets ist eine andere. Bei Dolium handelt es sich um Schwefelsäure, bei Tri- 
tonium dagegen um eine organische Säure, wahrscheinlich Asparaginsäure. 
Caesar R. Boettger (Frankfurt a. d. O.). || 
Hollande, A. Ch.: La rönovation de Pöpithelium de Pintestin moyen du eriqueil 
egyptien Orthacanthaeris (Aeridium) aegyptia L. (Die Erneuerung des Mitteldarm 
epithels von Orthacanthacris aegyptia L.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad 
des sciences Bd. 184, Nr. 24, 8. 1476—1478. 1927. 
Das Epithel des Mitteldarmes einer erwachsenen ägyptischen Feldheuschrecke ent:l 
hält als Elemente der Sekretion und Absorption Züge dunkler, fächerförmig angeord-l 


neter Zellen, deren Protoplasma reich an albumoiden Substanzen und stark färbbar istll 


| 


und außerdem in Form von Krypten deren Jugendstadien, Ansammlung lichter Zelle | 
mit reger Kernteilung. Diese ersetzen die dunklen Zellen in dem Maße, als sie abgestoßer} 
werden und konnten bei diesem Insekt in ihrem Entwicklungsgang verfolgt werden 


Durch eine besondere Umwandlung entsteht aus einer hellen Zelle zwischen den euppet 


solcher und den Zügen von dunklen Zellen eine Ursprungszelle für eine Krypte. De 
Kern wird reicher an Chromatin und dadurch stärker färbbar, dann scheiden die Nucle 
olen chromatische Körnchen in das Protoplasma aus, die zunächst eine geringe Mengel 
fuchsinophiler Chromidien bilden, allmählich aber das ganze Cytoplasma erfüllen l 
während die Zelle schmal zusammengepreßt erscheint. Dann nähert sich der zunächst 
mehr in der Mitte liegende Kern der Basalmembran, die Zelle rundet sich ab, der Kerr | 
bläht sich auf, die Chromidien verschwinden und das Protoplasma vermindert sich ausll 


einen Kreis um den Kern, womit die Zelle zu einer Ursprungszelle geworden ist, aus def 


durch Karyokinese helle Zellen entstehen. Diese bilden eine neue Regenerationskrypt 
die infolge dieser Entstehung eine unregelmäßige Anordnung zeigen und im Magen auıl 
gleiche Weise gebildet werden. V. Patzelt (Wien). 
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Cutore, Gaetano: Sul eomportamento dell’epitelio di rivestimento al confine gastro- 
intestinale. Villositä miste. (Über das Verhalten des auskleidenden Epithels an der 
Magen-Darmgrenze. Gemischte Zotten.) (Istit. anat., univ., Catania.) Monitore zool. 
ital. Jg. 38, Nr. 6, 8. 129—137. 1927. 

Der Verf. hat die Magen-Darmgrenze bei Katze und Hund untersucht und findet 
im Anfangsteil des Duodenums einzelne Zotten mit Magenepithel zwischen typischen 
Darmzotten, wie auch solche, die an der einen Seite Magen-, an der anderen Darm- 
epithel mit Becherzellen tragen und gibt hiervon einige Abbildungen. Solche gemischte 
Zotten sind für diesen an den Magen grenzenden Darmabschnitt charakteristisch. Dabei 
kann es sich nicht um vorübergehende Änderungen des Epithels in Zusammenhang 
mit einzelnen Funktionsstadien handeln, denn man kann weder annehmen, daß im 
Epithel der einen Seite jener gemischten Zotten alle Becherzellen für eine gewisse Zeit 
ihre charakteristischen Eigentümlichkeiten, noch daß in diesem Epithel alle Zylinder- 
zellen zugleich ihren Cuticularsaum verlieren. V. Patzelt (Wien). 

Del Campo, Juan (.: Ligamentum hepato-duodenale und kleines Netz. Anales 
de la fac. de med. (Montevideo) Bd. 11, Nr. 9, $. 589—594. 1926. (Spanisch.) 

Der Verf. betrachtet das Ligamentum hepatoduodenale unabhängig von dem 
kleinen Netz. Er unterscheidet darin einen hepatischen Rand in der Transversalfurche, 
einen unteren Rand, der durch die Gastroduodenalarterie in 2 Segmente geteilt wird: 
ein linkes Segment, das in der Transkavität der Netze gelegen ist, hinter dem beweg- 
lichen Teil der ersten Abteilung des Zwölffingerdarms und ein anderes rechtes Segment, 
hinter dem festen Teil und am Kopf der Bauchspeicheldrüse. Ein rechter Rand, 
der den freien Rand des ‚„Hıatus von Winslow‘“ bildet und ein anderer linker freier Rand 
in der Transkavität der Netze schwebend, da wo die Pfortader läuft. Ein hinteres Blatt, 
das, nachdem es von hinten den hepatischen Pedikulus deckt, sich dann nach dem Parie- 
talperitoneus windet und ein anderes vorderes Blatt, das auf der Vorderseite des Körpers 
der Bauchspeicheldrüse und in dem festen Segment des ersten Teiles des Zwölffinger- 
darms endet, bald in dem oberen Rand, bald anf der Hinterseite. Von da setzt es sich 
fort mit der Mesoduodenalpankreas, von der das Ligamentum hepatoduodenale eine 
einfache Verlängerung nach der Leber hin bildet und bestimmt ist, die Pfortader und 
Leberarterie zu begleiten. Das kleine Netz fügt sich zur Rechten in die Vorderseite des 
Ligamentum duodeno-hepaticum, mit dem es einen Winkel bildet, der sichtbar wird, 
sobald man den Magen in der Nähe des Pylorus seziert und den pilorischen Teil nach 
vorne zieht. Der Kamm dieses Winkels, wo die hepatische und die gastroduodenale 
Arterie durchlaufen, ist in seinem unteren Teil von dem linken Rand des Ligamentum 
duodeno-hepaticum entfernt. In dem Maße, in dem sie steigt, neigt sie sich zu ihm, bis 
sie schließlich zur Leberpforte gelangt. Das ist der einzige Punkt, an dem sich die ‚‚Pars 
tlacida‘‘ des kleinen Netzes, Rand an Rand vereint mit dem Ligamentum duodeno- 
hepaticum. Das kleine Netz nimmt von jener Linie, wie von der linken Seite des Liga- 
mentum gastro-pancreaticum verschiedene vasculäre Zweige auf, welche die „Pars 
flacida‘‘ mit einem Arterienkreis umgeben und gestatten ihn, als ein Gefäßträger- 
organ anzusehen. E. Väzquez (Madrid). 
Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

Strong, Leon H.: The dorsal aortie plexus: A factor in the development of body 
wall drainage in the rabbit. (Der venöse dorsale Aortenplexus: ein Faktor in der Ent- 
wicklung der Blutversorgung der Körperwand beim Kaninchen.) (Zool. laborat., univ. 
»f California, Berkeley a. anat. laborat., Indiana school of med., Indianapolis.) Univ. of 
California publ. in zool. Bd. 29, Nr. 13, S. 305—319. 1927. 

Im Laufe der embryonalen Entwicklung der Säugetiere treten bei der Blutversor- 
sung der Körperwand drei längsverlaufende Venenplexus auf, von denen jeder eine 
Zeitlang zu einem mehr oder weniger endgültigen Venenstamm wird. Teile von jedem 
lieser Stämme, die hintere Kardinalvene, die Subkardinal- und Suprakardinalvene, 
iefern der Körperwand Venen für den ausgebildeten Zustand. Verf. lenkt in der 
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vorliegenden Abhandlung die Aufmerksamkeit auf einen vierten, beim Kaninchei| 
vorkommenden längsverlaufenden Venenplexus, den er als dorsalen Aortenplexul| | 
bezeichnet, weil er dorsal von der Aorta und deren intersegmentalen Asten ge ser] |; 
ist. Diese Untersuchungen wurden an einem sehr reichlichen Vorrat von Kaninchen!) 
embryonen angestellt, die vom 12. bis 23. Tage der Entwicklung eine lückenlos; 
Entwicklungsreihe bildeten. Da die embryonalen Venen oft vorübergehende, sic] [Ni 
verändernde Bildungen sind, ist ein so vollständiges Untersuchungsmaterial erforden!| 
lich, um nichts zu übersehen. Alle Embryonen wurden von der Nabelvene aus mi | 
Tusche injiziert und in 10proz. Formalinlösung fixiert. Zur Aufhellung wurde diil| 
von Reagan 1926 angegebene Benzyl-Benzoatmethode angewandt. Der dorsalill 
Aortenplexus erstreckt sich vom Halse bis zur hinteren Lumbalregion, liegt zun| 
größten Teil zwischen den Ursprungsstellen der intersegmentalen Aortenzweige und 
anastomosiert häufig mit der Suprakardinalvene und den Intersegmentalvenen beide! 
Seiten. Dieser dorsale Aortenplexus ist keinem der bisher bekannten Venensystem! 
homolog und besitzt eine von den übrigen durchaus verschiedene Lage. Da Ähnlich >| 
bei dem Opossum, der Katze und dem Menschen beschrieben ist, scheint der dorsal| 
Aortenvenenplexus bei den Säugetieren allgemeiner verbreitet zu sein. Ballowetz. 
Craigie, E.Horne: Notes on the blood vessels of the brain in a holocephalian-Hydrof' 
lagus (Chimaera) colliei. (Bemerkungen über die Blutgefäße des Gehirns bei den) 
holocephalen Knorpelfisch Hydrolagus [Chimaera] colliei.) (Dep. of biol., univ., To I i 


ronto a. pacific biol. stat., Nanaimo, British Columbia.) Anat. record Bd. 36, Nr. 
S. 103—110. 1927. 

Verf. hatte während eines Aufenthaltes an der Pacific Biological Station Nanaim4l) 
in British Columbia Gelegenheit, einige Exemplare des Rattenfisches (Hydrolag 
colliei Lay and Bennett) zu erhalten und benutzte dieses seltene Material zum Studiunil| 
der Blutgefäße des Gehirns. 3 Exemplare wurden vom Herzen aus mit Carmingelatinif' 
injiziert, um die Gehirngefäße zu füllen. 2 Injektionen gelangen. Die Gehirne wurde 
herauspräpariert, fixiert und in Querschnitten von 20 u Dicke zerlegt. Sie wurden z 
einer Studie über die Capillaren benutzt, die vom Verf. schon veröffentlicht ist (vg 
Ref. Nr. 22943). Bei dem dritten injizierten Stück hatten sich nur die größeren Gefäß | 
gefüllt, so daß hieran nur die gröbere, aber noch nicht beschriebene Gefäßversorgun | 
studiert werden konnte. Die alleinige Quelle für die Blutversorgung des Gehirns vo 
Hydrolagus ist die vordere Carotisarterie, die sich in eine vordere und hintere Gehirnif 
arterie teilt, deren Verzweigung und Verteilung beschrieben werden. Die Verteilung dell) 
hinteren Gehirn- und Basilararterien gleicht derjenigen bei den Selachiern. Die vorderif 
Gehirnarterie und ihre hinteren Äste sind sehr in die Länge gezogen in Anpassung a 
die Verlängerung des Endhirns. Das Hauptgefäß teilt sich, nachdem es Zweige an di 
Hemisphäre abgegeben hat, in 2 Endäste, die in die Riechkapsel eindringen. Hie 
findet sich eine kleine Queranastomose zwischen beiden Seiten. Die Verteilung dell 
Gefäße in der Gehirnsubstanz gleicht im allgemeinen den Verhältnissen bei den Sels | 

| 


|: 


chiern, wie sie von Sterzi beschrieben sind. Ballowitz (Münster). 

Jordan, H. E., and 3. B. Looper: The comparative histology of the Iymph node 
of the rabbit. (Die vergleichende Histologie der Lymphdrüsen des Kaninchens.) (La 
borat. of hisiol. a. embryol., univ. of Virginia, Charlottesville.) Amerie. journ. of anat 
Bd. 39, Nr. 3, 8. 437—461. 1997. 

Untersuchung der Lymphdrüsen verschiedener Gegenden von 3 erwachsenei] 
und 1 einmonatlichen Kaninchen. Die Lymphdrüsen des Kaninchens gehören deı| 
von Job aufgestellten 2 Typen an: 1. Lymphdrüsen mit Rindensubstanz, welche dis 
Marksubstanz umgibt, 2. Lymphdrüsen mit Rindensubstanz an einem, mit Marksub| 
stanz am anderen Pol. Alle Lymphdrüsen sind temporäre Organe (Gulland), so dal 
man bei einem Tier Lymphdrüsen auf den verschiedensten Stufen der Aus- und Rück 
bildung finden kann, wodurch auch das verschiedene Aussehen derselben erklärliell 
wird. Als wesentliche Ursache der Rückbildung wird die Atrophie der zu- und abführen|[\ 
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len Lymphgefäße mit darauffolgender Lymphstauung im Inneren der Lymphdrüse 
ıngesehen. Dann kommt es zu Blutstauung infolge von Fibrosis in der Gegend des 
Hilus, schließlich zur Umwandlung in einen fibrösen Knoten. Bei sich rückbildenden 
Lymphdrüsen entstehen gelegentlich den Hassallschen Körperchen ähnliche konzen- 
tische Körper, die aus obliterierten präcapillaren Arterien durch Wucherung des Endo- 
;hels und Anlagerung von Reticulumzellen hervorgehen. Schließlich wird (wie schon 
n früheren Mitteilungen durch Jordan) den sich rückbildenden Lymphdrüsen die 
Fähigkeit der Neubildung roter Blutkörperchen und Lymphocyten zugeschrieben. 

v. Schumacher (Innsbruck). 


Carleton, H. M., and Howard Florey: The mammalian laeteal: Its histologieal 
structure in relation to its physiologieal properties. (Die Chylusgefäße der Säuge- 
tere: Ihr histologischer Bau in Beziehung zu ihren physiologischen Eigenschaften.) 
‚Physiol. laborat., univ., Oxford a. Hale clin. laborat., London hosp., London.) Proc. 
’f the roy. soc. Ser. B. Bd. 102, Nr. B 714, 8. 110—118. 1927. 

Anschließend an die Beobachtungen Floreys, daß die mesenterialen Chylus- 
jefäße bei manchen Säugetieren sich auf bestimmte Reize kontrahieren, und die des 
Meerschweinchens und der Ratte rhythmische Kontraktionen zeigen, wurden mesen- 
seriale Chylusgefäße von Katze, Eichhörnchen, Meerschweinchen, Ratte, Maus, Igel, 
Hund und Schwein sowohl an Stücken als an Schnitten nach entsprechender Färbung 
ıntersucht und dabei besonders Vorkommen und Menge von glatten Muskelfasern be- 
rücksichtigt. Für die Unterscheidung von glatten Muskelfasern und Bindegewebszellen 
kommt neben anderen Merkmalen die Spiralstruktur der Kerne der ersteren in Betracht, 
lie sich niemals bei Bindegewebskernen findet, allerdings auch nicht allen Kernen der 
slatten Muskulatur zukommt. Die Spiralstruktur scheint durch Spiralfalten an der 
Kernoberfläche bedingt zu sein. Histologisch läßt sich kein Unterschied zwischen kon- 
sraktilen und nicht kontraktilen Chylusgefäßen erkennen. Die Menge der glatten 
Muskelfasern ist je nach der Tierart verschieden, im allgemeinen aber sehr gering 
ınd kann sicher nicht ausschließlich für die Kontraktion der Gefäße in Betracht kom- 
men. So besitzen die Chylusgefäße des Eichhörnchens von weniger als 400 u Durch- 
messer überhaupt keine Muskelfasern und kontrahieren sich trotzdem auf mechanische 
ınd elektrische Reize. Es muß daher angenommen werden, daß die Endothelzellen 
kontraktil sind. Beim Meerschweinchen und Eichhörnchen wurden auf den Chylus- 
sefäßen feine marklose Nervenfasern, bei letzterem auch Nervenzellen nachgewiesen. 

v. Schumacher (Innsbruck). 
Nervensystem, Zentren. 

Tsunoda, Takashi: Morphologische Studien über die Innervation in den willkür- 
ichen Muskeln. (Pathol. Inst., med. Akad., kais. Uni. Kyoto.) Kyoto-Ikadaigaku 
Zasshi Bd. 1, H.1, $S.1—10 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 1—8. 1927. (Japanisch.) 


Verf. bespricht die doppelte oder 3fache efferente Innervation in den willkürlichen 
Muskeln, beschreibt die morphologische Veränderung der Nervenendigung in den 
willkürlichen Muskeln infolge Durchschneidung der Rückenmarkswurzeln, sowie die 
morphologischen Veränderungen der Nervenendigung im Skelettmuskel bei Reiskrank- 
heiten (Vogelberiberi). Will man die Nervenendigungen in der Skelettmuskulatur 
jenau studieren, so muß man die Art und Struktur der Nervenendigungen in den 
Muskelfasern und die in den Muskelspindeln getrennt darstellen. Man unterscheidet 
n den quergestreiften Muskelfasern die Endigung der markhaltigen von der der mark- 
osen Nerven; beide Endigungen werden beschrieben; weiterhin werden Angaben über 
lie Innervation der Muskelspindeln gemacht. In der Hülle der Muskelspindeln konnten 
;pezifische marklose Nerven nachgewiesen werden. Der spezifische Nervenapparat 
n der Muskelspindel dient sowohl zentripetaler wie auch zentrifugaler Leitung. Die 
ine Hälfte der markhaltigen Nerven in den Muskelspindeln gehört den motorischen 
Nerven, die andere Hälfte derselben den distalen Ästen der sensiblen Nerven der Spinal- 
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ganglien an. Der Muskelsinn dürfte in einem gewissen Zusammenhang zur Muskel:| 
spindel stehen. Bei der Muskelspindel handelt es sich um eine spezifische Reizleitungs;|| 
bahn des Skelettmuskels, und zwar sind gewöhnlich die beiden Endigungen der sen)|| 
siblen und motorischen Nerven des Rückenmarks und der sympathischen Nerver|] 
vereint. Der Muskel der reiskranken Taube zeigt außer Atrophie und trüber Schwellung!] 
keine Veränderung. Bei der Reiskrankheit bemerkt man stets deutliche Degeneratior| 
des Achsenzylinders der Nervenendigung. Die Bestandteile des Achsenzylinderil| 
quellen im allgemeinen auf, die Endteile des Endastes, die Endnetze usw. werden all| 
mählich immer undeutlicher, bis sie schließlich ganz verschwinden. Die erwähnten 
Veränderungen werden durch Darreichung von Vitamin B gebessert. Bei den mark 
losen Nerven zeigen sich die morphologischen Veränderungen viel langsamer und ill) 
geringerem Grade. Es ist falsch, die Nervenveränderungen der Beriberi des Menschei | 
aus dem Befund der Reiskrankheit der Tiere zu erklären. Betrachtet man bei den Reisil 
krankheiten der Taube die Veränderungen der Markscheide der peripheren Nervenj 
so findet man, daß die Stelle der Veränderung sehr unbestimmt oder ungleichmäßijll 
ist, und weiter, daß nur eine beschränkte Anzahl von Nervenfasern betroffen ist 
B-Vitamin kann die motorischen, sensiblen, trophischen oder vasomotorischen Ställ 
rungen beseitigen. Es beeinflußt die regressiven Veränderungen der Markscheide der peril 
pheren Nerven nicht so schnell elektiv wie die Achsenzylinder. Quast (Bonn). 

Danielopolu, D.: Anatomo-Physiologie der sensiblen kardio-aortischen Bahneif) 
beim Menschen. (II. med. Klin., Klin.-Med. Inst. B, Univ. Bukarest.) Zeitschr. f. kli A 
Med. Bd. 106, H. 1/2, 8. 54—70. 1927. 

Beschreibung des makroskopischen Verlaufes der Herznerven beim Mensche | 
Als unterste Grenze des Ursprunges der zum Herzen ziehenden sympathischen Äs il 
wird das Ggl. cervicale inf. oder das Ggl. thoracale I. angegeben. (? Ref., sieh 
Braeucker). Fehlen des oberen und unteren Teiles der Sympathicusäste wurde öfte | | 
beobachtet. Unter den Vagusfasern will der Verf. mitunter einen Nerven gefundell 
haben, der als N. depressor aufgefaßt wird. Dieser Ast entspringt aus dem N. larynge 
superior und tritt dann in den Vagusstamm ein. Wichtig sind die zahlreichen Anastcl | 
mosen zwischen Vagus und Sympathicus, in denen wahrscheinlich ein Austauscil) 


von sensiblen kardio-aortischen Fasern stattfindet. Auf Grund früherer Untersuchung ei 
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| 
in Betracht kommen. Die sensiblen Herzfasern verlaufen entweder über das Ggl. stell: | 
tum oder direkt mit den Ästen des Halsgrenzstranges oder den Vagus, ohne das Ggf 
stellat. zu berühren. Die im Sympathicus verlaufenden Fasern treten auf verschiede IM 
Weise (es werden 4 verschiedene Faszikel unterschieden) mit den Cervicalnerven, ddl ; 
| 
| 


letzten Gehirnnerven und dem Ggl. Gasseri in Verbindung. Die anderen Fasern ve 
laufen direkt im Halssympathicus oder im Vagus kranialwärts, wobei durch die vag 
sympathischen Anastomosen ein reger Faseraustausch stattfindet. Physiologisch werde} 
unterschieden: a) Kardio-aortische pressorische und depressorische Fasern; b) my 
tonische und myoklonische sensible Fasern; c) Fasern der bewußten Empfindlichkei 
Depressorische Fasern verlaufen im Halsgrenzstrang und im Vagus. Pressorische Faser 
gelangen über den Halsgrenzstrang, inkonstant über den N. vertebralis, den N. vagıl . 
und über das Ganglion stellatum zu den Zentren. Die Bahnen und die Verbindungel | 
dieser Nerven, sowie der Verlauf der Schmerzausstrahlung bei der Angina pecton 
werden in 2 schematischen Abbildungen dargestellt. Die Verbindung der verschiedene 
kardio-aortischen Bahnen mit den Elementen der Hautsensibilität findet wahrscheinlic 
im Spinalganglion statt. Hirt (Heidelberg). 
Kasahara, Isao: Vergleichend-anatomische Studien über die Nervenendigung i 
Herzmuskel. (Pathol. Inst., med. Akad., kais. Univ. Kyoto.) Kyoto-Ikadaigaku-Zass 
Bd.1, H.1, 8. 55—74 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 11—12. 1927. (Japanisch.) 
Verf. studierte die Nervenendigungen im Herzmuskel der Fische, Amphibie} 
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Reptilien, Vögel und Mammalien mittelst einer neuen modifizierten Imprägnations- 
methode von Ramön y Cajal, durch die die Bestandteile des Achsenzylinders elektiv 
und sehr prächtig darstellbar sind. Die Nervenendigungen im Herzmuskel lassen sich 
morphologisch bei den untersuchten Tieren in 2 Gruppen einteilen. Die eine Endigung 
ähnelt der motorischen Endigung im Skelettmuskel ; ein Achsenzylinder, der eine Muskel- 
faser erreicht, verzweigt sich in 2 Endästchen und bildet ein sog. Endgeweih an der Ober- 
fläche der Muskelfaser. Jedes Endästchen läuft über die Oberfläche der Muskelfaser 
in entgegengesetzter Richtung, doch parallel mit dem Muskelfaserverlauf, indem es 
bestimmte Windungen und Knickungen in seinem Verlaufe zeigt und an Dicke ab- 
nimmt, bis es endlich nach einigen sekundären Verästelungen endet. Dabei bildet die 
Zweigspitze immer eine knopfartige Verdickung, die ganz dieselbe Struktur wie das 
Endnetz der motorischen Nervenendigung im Skelettmuskel aufweist. Bei der 
anderen Nervenendigung, die feinere Achsenzylinder betrifft, geht der Achsenzylinder 
ohne Verzweigung direkt in ein Endästchen über und ist mit einer Anzahl kleiner 
punktförmiger Verdickungen versehen, wodurch er perlschnurartig aussieht. An der 
Spitze zeigt sich auch eine kleine punktförmige Auftreibung, womit die Endigung an der 
Oberfläche der Muskelfaser aufhört. Länge, Dicke, Knickung und Windung des End- 
ästchens der sog. endgeweihbildenden Endigung sind je nach der Art des Tieres mehr 
oder weniger verschieden. Auch Zahl und Größe der Endnetze an einem Endästchen 
hängen von den einzelnen Tierarten ab. Im allgemeinen sind die Endästchen bei den 
niederen Tieren, wie Fischen, Fröschen, Salamandern und Schildkröten länger und 
licker als bei höheren Tieren, wie Vögeln und Mammalien. Die Windungen und 
Knickungen des Endästchens sind bei Amphibien und Reptilien am stärksten, und bei 
Ihnen zeigt das Endästchen häufig eine zweite Verästelung. Die Zahl der Endnetze an 
sinem Endästchen ist, ebenso wie die Größe des einzelnen Endnetzes, bei den niederen 
Tieren größer als bei den höheren Tieren. Die unverzweigte, sehr feine Endigung 
;eigt unter den verschiedenen Tieren nur geringe Unterschiede. Nach Verfs. Ansicht 
stammen höchstwahrscheinlich die beiden ganz verschiedenartig gestalteten Nerven- 
ndigungen im Herzmuskel aus dem Vagus oder dem Sympathicus, und die unver- 
‚weigten feineren Endigungen mit knopfartigen Verdickungen sind wahrscheinlich 
ympathischer Natur, da sie sehr häufig auch an der Wandung der Blutcapillaren und 
ileinen Blutgefäße im Myokard gefunden werden. Quast (Bonn). 

Stewart, D.: The problem of the innervation of the dentine. (Das Problem der 
nnervation des Zahnbeins.) Journ. of anat. Bd. 61, Nr. 4, S. 439—451. 1927. 

Eine Besprechung der Literatur über die Frage nach der Nervenversorgung des 
ahnbeins führt zu dem Ergebnis, daß unsere diesbezüglichen Kenntnisse ungenügend 
ind. Die eigenen Untersuchungen schließen an Mummery an, welcher an der Basis 
ler Odontoblasten gelegene Nervenzellen beschrieb, deren Fortsätze die Odonto- 
lasten umspinnen sollen, während einer mit dem Odontoblastenfortsatz in das Dentin 
indränge. Eine Nachprüfung der Untersuchungen dieses Autors mit dessen Methoden 
Goldchloridverfahren) an Zähnen von Mensch und verschiedenen Säugern ließ das 
Torhandensein der von ihm beschriebenen und als marklose Nerven gedeuteten Fasern 
eststellen, doch konnten Zusammenhänge dieser Fasern mit den markhaltigen Nerven 
er Pulpa oder Nervenzellen, deren Vorkommen nicht bestätigt werden konnte, nicht 
ufgefunden werden, womit ein direkter Beweis für die Nervennatur der Mummery- 
chen Fasern mangelt. Ein solcher konnte auch nicht durch die histologische Färbung 
rbracht werden, da die angewendeten Gold- und Silbermethoden nicht ausschließlich 
Vervenfasern zur Darstellung bringen; allgemein histologische Färbungen ließen die 
raglichen Fasern ungefärbt, während die Methode von Mallory sie nach Art von 
indegewebsfasern blau färbte. Es wurde daher der experimentelle Weg versucht, 
ndem bei Katzen der untere Alveolarnerv der linken Seite durchschnitten wurde 
nd nach entsprechender Versuchsdauer die rückwärtigen Zähne beider Unterkiefer- 
älften histologisch verglichen wurden. Da auf der operierten Seite eine Degeneration 


I 
b | 
oder ein Verschwinden dieser Fasern nicht zu erkennen war, können sie nicht Kr 
dieses Nerven sein. Daß sie dem sympathischen Geflecht in Begleitung der untere‘ 


Alveolararterie entstammen, wird als sehr unwahrscheinlich angesehen; weitere dies] 


bezügliche experimentelle Untersuchungen werden in Aussicht gestellt. Verf. ra 
nach allem zu dem Schluß, daß ein sicherer Beweis für die Zugehörigkeit der vo 
Mummery beschriebenen Fasern zum Nervensystem nicht erbracht werden konnte 
Die Frage nach ihrer eigentlichen Natur und Herkunft muß offen gelassen werde 
Eine Gleichstellung mit den v. Korffschen Fasern, denen sie morphologisch ähnelt 
ist nieht möglich, da sie in Übereinstimmung mit dem mangelnden Nachweis del 
v. Korffschen Fasern im ausgebildeten Zahn mit den v. Korffschen Methoden nich] 
dargestellt werden konnten. Dagegen hält Verf. auf Grund der angewendeten Imj| 
prägnationsmethoden eine morphologische Verwandtschaft mit Sharpeyschen Faser] 
nicht für unwahrscheinlich. Josef Lehner (Wien). | 

Kura, Naosada: Über die Innervation der Nebennieren. (Pathol. Inst., med. Akad 
kais. Univ. Kyoto.) Kyoto-Ikadaigaku-Zasshi Bd. 1, H.1, 8. 107—124 u. dtsch. Zu j 


sammenfassung 8. 14—16. 1927. (Japanisch.) \ 
Referat über Untersuchungen bei Säugern und Vögeln mit der Cajalschen Silbermethod! | 
Die Nerven dringen in die Nebenniere durch die Kapsel meist mit den Gefäßen ein. Encf) 
knöpfchen auf der Kapsel. In der Rinde verlaufen die Nervchen im Bindegewebe und endef 
auf bzw. an den Rindenzellen mit kleinen Knötchen oder rosenkranzartigen Gebilden, 
engem Zusammenhang mit den Gefäßen. Im Mark Bildung von gröberen Nervengeflechte 
mit knötchenartigen Endigungen auf der Oberfläche der Markzellen. Keine intracellulärg | 
Enden. Die Ganglienzellen sind multipolar, sehr selten bi- oder unipolar, und liegen mei 
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vereinzelt im Mark. In den Muskeln der Venenwände wurden Endigungen beobachtet. Bei | 
Hühnchen(embryo) stammen die Nebennierennerven aus den Nn. Splanchnici und dem Plexsf 
coeliacus, gelangen ohne Neuronwechsel in die Nebenniere und treten schon sehr früh in engef' 
Konnex mit den chromophilen Zellen. Hirt (Heidelberg). 
Edinger, Tilly: Das Gehirn der Pterosaurier. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. If 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H. 1/3, 8. 105—112. 1927. | 
Die Flugsaurier besaßen ein Gehirn, das sich vom typischen Reptilienhirn ei 
heblich unterschied und gestaltlich dem der Vögel näherte, ähnlich wie auch in di 
Knochenpneumatisation und Gebißreduktion solche im Zusammenhange mit li 
Flugvermögen stehenden Konvergenzen vorliegen. Untersucht wurden Schäde 
ausgüsse von Rhamphorhynchoidea: Scaphognathus und Rhamphorhynchus. S# | 
| 


wohl hinsichtlich der Hemisphärenform als auch hinsichtlich der relativen Hirnläng 
liegen bei ersterem Verhältnisse vor, die zwischen denen von Reptilien und Vögel 
stehen. Vogelähnlich sind die Lobi optiei durch ihre Ausdehnung bis zur Hirnbas 
auffallend vogelartig ferner die großen Flocculi des Kleinhirns. Ähnlich ist das Hi 
von Rhamphorhynchus, aber breiter; die Floceuli relativ größer als bei den Vögel] 
Das Gehirn von Rhamphorhynchus wurde aus einem (Negativ-)Abdruck scheinb#l 
plastisch zur Darstellung gebracht, durch Beleuchtung von rechts unten statt, A| 
man das meist gewöhnt ist und darum auch hier stillschweigend annimmt, von lin} 
oben. Auf der anscheinend plastischen Wiedergabe ist dann gegenüber dem Origin 
rechts und links vertauscht. — Ebenfalls viel Vogelähnlichkeit bot ein nicht nähll 


HK 
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bestimmbarer Vertreter der Pterodactyloidea. — Die typischen Vogelmerkmale dY 


äußeren Gestalt des Gehirns kehren, als funktionelle Anpassungsformen aus def 
Gehirn der Reptilien entstanden, auch bei den Flugsauriern wieder, und zwar a N 
gesprochener als bei den noch nicht so flugbegabten Archaeornis. Dabelow. | 


Gurdjian, E. S.: The diencephalon of the albino rat. Studies on the brain of t 
rat. II. (Das Diencephalon der albinotischen Ratte. Untersuchungen über a 
Gehirn der Ratte. II.) (Dep. of anat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of comf 
neurol. Bd. 48, Nr. 1, 8.1—114. 1927. | 

Sehr ausführliche Studie über das Zwischenhirn der weißen Ratte auf Gruul 
kompletter Schnittserien von 36 Gehirnen, die teils nach Nissl, Weigert, Caj | 
und Golgi-Cox behandelt wurden. Die Kerne und Bahnen des Hypothalamus (eil 
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schließlich der Corpora mamillaria), der optischen Systeme, des Metathalamus und des 
Thalamus opticus werden eingehend geschildert und die ihnen möglicherweise zu- 
kommenden Funktionen besprochen. Das Ergebnis der Untersuchung, in welcher auch 
die einschlägige Literatur berücksichtigt ist, eignet sich nicht zu einer kurzen Wieder- 
gabe und muß im Original eingesehen werden. Franz Th. Münzer (Prag). 

Retterer, Ed.: Les eellules de Purkinje du cervelet sont des elöments uni-ou pluri- 
nuel&&s en voie de degenörescenee. (Die Purkinjeschen Zellen des Kleinhirns sind ein- 
oder mehrkernige, im Stadium der Degeneration befindliche Elemente.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 19, 8. 33—35. 1927. 

In dieser Mitteilung wird die Ansicht vertreten, daß die Purkinjesche Zelle des 
Kleinhirns „eine Gruppe von Myelocyten darstellt, welche sich im Stadium der 
Degeneration befinden“. Als Myelocyten (‚„myelocytes“) aber bezeichnet der Verf. 
die Zellen der Körnerschicht des Kleinhirns. Zu diesem merkwürdigen Ergebnis kam 
der Autor auf Grund von Untersuchungen des Kleinhirns von Katze, Hund, Meer- 
schweinchen, Kaninchen, Schaf, Rind, Pferd und Mensch. F. Th. Münzer (Prag). 

Kodama, $.: Uber die sogenannten Basalganglien. (Morphogenetische und patho- 
logisch-anatomische Untersuchungen.) II. Pathologisch-anatomisehe Untersuehungen 
mit Bezug auf die sogenannten Basalganglien und ihre Adnexe. (Hirnanat. Inst., Univ. 
Zürich.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 20, H.2, 8. 209—261. 1927. 

In der Fortsetzung seiner, bereits an dieser Stelle referierten Arbeiten über den 
faseranatomischen Zusammenhang der Basalganglien (vgl. diese Berichte 3, 881) 
berichtet Verf. über analoge Forschungen dieser Art an pathologisch veränderten 
Gehirnen von Menschen und einigen Experimentaltieren, um dadurch den ungemein 
komplizierten Aufbau dieser Verbindungen klarer überblicken zu können. Von den 
wichtigsten Befunden, die nur durch die Berücksichtigung sehr zahlreicher Neben- 
befunde verstanden werden können, seien erwähnt: Corticale Läsionen machen sich 
beim Menschen durch eine deutliche Faserabnahme im Schweifkern bemerkbar; 
Läsionen des Temporallappens sind in der Regel mit Faserschwund im Putamen und 
einer partiellen Degeneration im Caudalteil des Glob. pallidus gepaart. Ebensolche 
Degenerationen finden sich nach Läsionen des Frontallappens im Ganglion basale 
Meynerti; auch Verbindungen des Cortex mit der Subst. nigra Soemmeringii, nicht aber 
mit dem Corpus Luysii ließen sich feststellen. Eine Besprechung der feinsten Faser- 
anatomie der medialen und lateralen Haubenfußschleife beschließt die ungemein inhalts- 
reiche Arbeit. Dexler (Prag). 
Sinnesorgane. 

Friedrich, Hermann: Untersuchungen über die tibialen Sinnesapparate in den mitt- 
leren und hinteren Extremitäten von Locustiden. I. (Zool. Inst., Unw. Marburg.) Zoo. 
Anz. Bd. 73, H. 1/2, 8. 42—48. 1927. 

Die atympanalen Tibialorgane im 2. und 3. Beinpaar der Locustiden sind nicht nur, 
wie bisher angenommen wurde, den Subgenualorganen der Vordertibien homolog, 
sondern die Homologie ist auch auf das Zwischenorgan und die Crista auszudehnen. 
Nach Untersuchungen an den beiden Locustiden Thamnotrizon (Pholidoptera) cinerea 
und Locusta (Tettigonia) viridissima spaltet sich in der Mittel- und Hintertibia die 
Trachee wie in der Vordertibia in 2 Äste, welche durch Bindegewebe weiter vonein- 
ander getrennt sind als in der Vordertibia. Anhaltspunkte für beginnende oder rudimen- 
täre Trommelfellbildung finden sich nicht. Auch Tympanal- und Subgenualnerv 
scheinen in der Hauptsache wie in der Vordertibia zu verlaufen, indessen können darüber 
noch keine genaueren Mitteilungen gemacht werden. Während der Bau der Subgenual- 
organe in den 3 Beinpaaren fast völlig übereinstimmt, lassen sich die Sinneszellen des 
Zwischenorgans im 2. und 3. Beinpaar nicht so gut in 2 Gruppen unterscheiden wie in 
der Vordertibia, ihre Stifte laufen zum Teil parallel mit der Trachee und sie gehen 
nicht kontinuierlich in die Zellen der Crista über. Ferner bestehen Unterschiede in der 
Zahl, Größe und Lagerung der Elemente der Crista. Doch sind sie nicht so bedeutend, 
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daß die 3 Organe nicht durchgehend in allen 3 Beinpaaren als homolog zu betrachten ||| 
wären. Verf. behält sich eine ausführlichere Mitteilung vor. Ernst Scharrer (Jena). ||| 

Ranzi, Silvio: Ricerche sui placodi dei Cielostomi, Ganoidi e Teleostei eon particolare ||| 
riguardo al destino del primo plaeode epibranchiale. Nota prev. (Untersuchung über die 
„Platten“ [Sinnesplatten] bei den Cyclostomen, Ganoiden und Teleostiern unter beson- ||) 
derer Berücksichtigung der Bestimmung der Epibranchialplatte des Facialis.) (Staz. zool., ||| 
Napoli.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei Ser. 6, Bd. 4, Nr. 9, S. 394—398. 1926. | I 

Ranzi, Silvio: Rieerehe sui placodi dei eielostomi, ganoidi e teleostei eon partieolare || 
riguardo al destino del plaeode epibranchiale del faeiale. (Untersuchungen über die 
Placoden der Cyclostomen, Ganoiden und Teleostier mit besonderer Berücksichtigung || 
des Schicksals der facialen epibranchialen Placode.) (Staz. zool., Napoli.) Boll. | 
dell’istit. zool. d. univ., Roma Bd. 4, S. 77—132. 1927. | 

Nach einer kurzen Einleitung gibt Verf. in zwei Abschnitten einen kurzen ge- |) 
schichtlichen Überblick über die bisher erschienenen Arbeiten, sowohl über die Epi- 


branchial- und Dorsolateralplatte der Cyclostomen, Ganoiden und Teleostier wie über | 


das Organ des Atmungssinnes der Ganoiden. Nach kurzen Angaben über das benutzte | 


Material werden die Einzelbefunde an den untersuchten Tieren beschrieben. Die 'E 
Untersuchungsobjekte sind Petromyzon planeri, Lepidosteus osseus, Amia calva, |) 


Acipenser ruthenus und Salmo fario. Diese Einzelbefunde werden dann in den nächsten 
Abschnitten miteinander verglichen und die Schlußfolgerungen daraus gezogen, die 
in einem Schlußkapitel noch einmal kurz zusammengefaßt werden. Bei den erwachsenen 
Cyclostomen und Teleostiern verschwindet die erste Epibranchialplatte. Bei den 
Ganoiden entsteht daraus ein Sinnesorgan für die Atmung. Ferner sind gewisse Be- 
ziehungen zwischen der Dorsolateralplatte und der Seitenlinie vorhanden. Schnakenbeck. 

Murayama, Terukuni: Die Entwiekelung des häutigen Labyrinthes des Knochen- 
fisches (Oryzias latipes). (Anat. Inst., Keio-Univ. Tokyo.) Folia anat. japon. Bd. 5, || 
H.4, 8. 333—360. 1927. 

Verf. untersuchte an 15 Schnittserien, wovon 12 Modelle angefertigt wurden, 
die Entwicklung des häutigen Labyrinthes von Oryzias latipes (Cyprinodontidae); das 
jüngste Stadium wurde 72 Stunden nach der Befruchtung fixiert (Formol), das älteste 
war ausgewachsen. Von den Sinnesorganen am Kopf tritt zuerst die Augenblase, dann || 
die Labyrinthanlage, noch später das Rjechfeld auf. Die Bogengänge entstehen durch 
Faltenbildung der Labyrinthwand, welche Falten von medial, lateral und unten in das 
Innere des einheitlichen Raumes vordringen. Zuerst entstehen die vertikalen, kurz 
darauf auch der horizontale Bogengang. Die Bildung der Ampullen erfolgt etwas |I/ 
später. Von den Sinnesendstellen isoliert sich die Crista ampullaris lateralis zuerst, ||) 
dann die Crista anterior von der Macula utrieuli. Ob die Macula sacculi zuerst mit den | 
Anlagen der Crista posterior und der Papilla lagenae zusammenhängt, finde ich nicht | 
angegeben, möchte es aber schließen aus dem Satz: „Die Papilla lagenae isoliert sich |f 
am spätesten unter allen Nervenendstellen.‘“ Nach der Ausbildung der Bogengänge 


ist die Entwicklung des Labyrinthes bei Oryzias im wesentlichen beendet, da eine Auf- I) | 
teilung in Utriculus-Sacculus-Lagena fast ganz ausbleibt. Die größte Selbständigkeit || 
erreicht noch die Lagena, aber auch diese bleibt durch eine breite Öffnung mit dem ) N 


Utriculus-Sacculus in Verbindung. Der Recessus Utriculi, welcher die Macula utrieuli 
trägt, ist durch eine Furche teilweise vom Hauptraum abgetrennt; in letzterem befindet | 
sich in der medialen Wand eine Macula sacculi, und in ihm mündet von oben ein Sinus | 
superior (Crus commune), von hinten ein Sinus posterior (Verbindung mit der hinteren | 
Ampulle). Bemerkenswert ist schließlich, daß eine Macula neglecta nicht aufgefunden 
werden konnte und daß der Ductus endolymphaticus in keinem Stadium vorhanden war. 
de Burlet (Bilthoven). 

Miyawaki, S.: Das Vorhandensein des Foramen acustieum medium ander Ohrkapselvon 
Anuren. (Anat. Inst., Keio-Univ. Tokyo.) Folia anat. japon. Bd. 5, H.4, 8.313—325. 1927. 

In der medialen Wand der Ohrkapsel der Anuren kommen gewöhnlich 2 Foramina 


35 


acustica vor, durch welche die Zweige des Octavus zum Labyrinth ziehen. Bei Uro- 
delen ist die Zahl dieser Öffnungen vielfach größer, bei Hynobius konnte Okajima 
bis 8 Foramina feststellen. Verf. untersuchte die japanischen Frösche in bezug auf diese 
Verhältnisse und konnte in verschiedenen Fällen das Vorhandensein dreier Öffnungen 
konstatieren: For. acusticum anterius, medium und posterius. Das Foramen medium 
ist bei Hyla arborca japonica stets, bei Rana nigromaculata und Rana japonica zuweilen 
vorhanden. Der durchtretende Nerv, Ramus medius des Acusticus, begibt sich zur Ma- 
cula lagenae. Der Ramus anterior, welcher durch das For. acusticum anterius tritt, 
versorgt Utriculus, sacculus und vordere Ampullen; der Ramus posterior begibt sich 
zur Ürista posterior, zur Macula neglecta und zur Papilla basilaris. Bei anderen japa- 
nischen Fröschen, Rhacophorus, Polypedates und Rana rugosa wurde das Foramen 
acusticum medium vermißt. de Burlet (Bilthoven). 

Arnoult, Noel: Contribution & Petude des Iymphatiques de Pappareil auditif. 
(Beitrag zum Studium der Lymphgefäße des Gehörorganes.) Arch. internat. de 
laryngol., otol.-rhinol. et broncho-wsophagoscopie Bd. 6, Nr. 6, 8. 696-720. 1927. 

Nach dem Gerotaschen Verfahren hergestellte Präparate, meist von Feten und 
jungen Kindern stammend. Nur die die Paukenhöhle betreffenden Untersuchungen 
wurden fast ausschließlich an Schädeln Erwachsener ausgeführt. Bezüglich der Lymph- 
räume der Ohrmuschel und des äußeren Gehörganges wurden die fetalen Befunde mit 
denen beim Erwachsenen verglichen und stets als gleichartig erkannt. Die eigenen 
Befunde werden den Literaturberichten gegenübergestellt und hieraus Schlußfolgerun- 
gen gezogen, denen einige klinische Erwägungen angeschlossen werden. Bei der großen 
Zahl von Einzelbefunden ist ein Studium der Arbeit durchaus erforderlich. Die Be- 
nennungen der einzelnen Drüsengruppen erfolgt nach einer von Rouviere in seinem 
in diesem Jahre erschienenen anatomischen Lehrbuch angegebenen Nomenklatur, 
welche von der in dem bekannten Mostschen Werke gebrauchten Benennung und 
Einteilung zum Teil abweicht und daher den Vergleich erschwert. Von klinischer 
Bedeutung ist, daß Entzündungen und Geschwülste der Ohrmuschel eine Schwellung 
der Glandulae parotideae, mastoideae sowie der tiefen Cervicaldrüsen verursachen kann. 
Alle 3 Drüsengruppen müßten also im Falle eines malignen Tumors entfernt werden. 
Der äußere Gehörgang und das Trommelfell senden keine Lymphgefäße zu den Glan- 
dulae mastoideae. Schmerzhaftigkeit und Anschwellung der letzteren deuten auf eine 
Infektion des Helix, des Anthelix oder der Fossa navicularis. Da ein Lymphweg von 
der Tubenmündung entlang der Tube zum Trommelfell, zum äußeren Gehörgang und 
zu den Parotisdrüsen zieht, so können sich pathogene Keime von der Mundhöhle aus 
auf diesem Wege fortpflanzen. Der Verlauf der Lymphgefäße kann im Falle einer 
akuten Media einerseits schmerzhafte präaurikuläre Drüsenschwellungen, andererseits 
die Infektion und Eiterung der retropharyngealen Drüsen erklären. Die endolympha- 
tischen Labyrinthräume führen zu einem absolut geschlossenen subduralen Sack. 
Infektionen dieser Räume bedingen ein Empyem des Sackes. Die perilymphatischen 
Räume des inneren Ohres kommunizieren mit dem Subarachnoidealraum (durch den 
Aquaeductus vestibuli, die Nervenscheiden und wahrscheinlich auch durch den Aquae- 
ductus cochleae). Pathogene Keime können also von den Labyrinthräumen aus direkt 
die Arachnoidea infizieren. A. Alexander (Berlin)., 

Galati-Mosella, Rosario: Aleune eonsiderazioni sugli occhi di Nereis Dumerilii. 
(Einige Betrachtungen über die Augen von N. D.) Boll. dell’istit. zool. d. univ., 
Roma Bd. 4, S. 166—170. 1927. 

Die Stäbchen weisen, je nach der Stelle des Auges, Unterschiede in Länge und Form 
auf. Im Zusammenhang mit dieser Erscheinung ist auch die Krümmung des Auges an 
verschiedenen Stellen ungleich. Diese Eigentümlichkeiten sind am vorderen Augen- 
paare stärker ausgeprägt als am hinteren. Im Anschluß an Rädl (1912, Neue Lehre 
vom zentr. Nervensystem) schließt Verf. also, daß die untersuchten Augen asymmetrisch 
gebaut sind. Technik: Fixierung nach vom Rath II; im Dunkeln in Pyrogallussäure 
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0,8% 6—24 Stunden je nach der Größe; Paraffinschnitte; Hämatoxylin-Apäthy 
oder Eisenhämatoxylin-Heidenhain. Die Form der Elemente der Retina soll auf || 
diese Weise deutlich dargestellt werden. — Vgl. diese Berichte 3, 783. 

P.J. van der Feen jr. (Domburg). 


Eggert, B.: Beitrag zur Rückbildung der Augen bei der Isopoden-Familie Cyme- 
thoa. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zool. Anz. Bd. 73, H. 1/2, 8.33—41. 1927. 

Die Untersuchung behandelt eine Cymothoa-Art, die im Maul von Scato-|| 
phagusargusan der Küste von Batavia lebt. Die Cornea ist immer vollkommen rück- 
gebildet, aber die anderen dioptrischen Teile, die Krystallkegel und die Retinazellen, 
stellen mit fortschreitender Größe des Individuums eine Reduktionsreihe dar. Die‘ 
jungen Tiere, welche den Brutraum verlassen, besitzen doch wahrscheinlich vollkommen 
funktionsfähige Augen und ein Bildsehen, während die parasitierenden Tiere von mehr |} 
als 6-7 mm Länge durch Rückbildung der Krystallkegel und der Sehzellen die Seh- 
fähigkeit verloren haben. Der Bau des funktionierenden Komplexauges von Oymothoa, 
stimmt mit dem anderer Isopoden prinzipiell überein. Bertil Hanström (Lund). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 

Oberling, Ch.: L’existence d’une housse neuro-museulaire au niveau des arteres | 
glomörulaires de Phomme. (Vorhandensein einer neuromuskulären Scheide an den 
zuführenden Knäuelarterien der menschlichen Niere.) Cpt. rend. hebdom. des seances f 
de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 20, S. 1200—1202. 1927. 

An frisch fixierten, mit der Massonschen Trichrommethode gefärbten Nieren 
konnte ein um die ganze zuführende Arterie (Art. afferens) vorhandener spezieller! 
Zellapparat gefunden werden. Die Zellen seien etwa rundlich oder polygonal, ent | 
sprechend dem nachbarlichen Gewebsverhältnisse und den cytoplasmatischen Span- 
nungsverhältnissen verschieden, vor allem angepaßt an die Spannung feiner kollagenerif 
Fasern. Die Zellen, deren Kern relativ klar erscheint, deren Protoplasma fein acidophilll 
gekörnt ist, liegen im adventitiellen Arteriengebiet, außerhalb der Muscularis — undi 
zwar nur auf einer kurzen Strecke im präglomerulären Abschnitt der Arterie. Diesel! 
Zellen entsprechen den neuromuskulären Elementen des Digitalglomus, den Masson 
beschrieben hat. Es dürfte sich dabei um eine neuromuskuläre Einrichtung handeln 


@Gg. B. Gruber (Innsbruck). 


Fritschi, G.: Quantitativ-histologische Untersuehungen am normalen Ovar undj 
am Röntgenovar des Meerschweinchens. (Chir. Klin. u. Röntgeninst., Kantonsspit. 
Zürich.) Acta radiol. Bd. 8, H. 3, 8. 209—238. 1927. | 

Zweck der Untersuchung war, festzustellen, ob es durch Röntgenbestrahlung 
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des Eıerstockes möglich ist, eine absolute oder nur vorgetäuschte Hypertrophie desii 


interstitiellen Bierstocksgewebes hervorzurufen. Die Eierstöcke der Tiere wurde | 
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nach Wägung in Formal-Sublimat-Eisessig (nach Stieve) fixiert und nach Paraffin-f 
einbettung in 10 u-Serien zerlegt. Jeder 10. Schnitt wurde bei 28 bzw. 35facheıl 
Vergrößerung auf Karton gezeichnet. Zur Feststellung der Größe des generativenfl 
bzw. intergenerativen Anteils des Organes wurden die Sekundär- und Tertiärfollikeil 
sowie die Corpora lutea ausgeschnitten, das übrige Gewebe wurde nach Abzug deal 
größeren Gefäße, Lücken usw. als Interstitium berechnet. Die Primärfollikel wurden 
da sie zu klein waren, nicht berücksichtigt; sie wurden mit der Albuginea zum inter:[ 
generativen Gewebe gerechnet. Als Strahlendosis kam 1 HED. und 2 HED. in ein 
maliger Sitzung durch Verabfolgung vom Rücken her in Anwendung. Die Tiere | 
wurden 2 Monate nach der Bestrahlung getötet. — Durch die genaue quantitativ | 
histologische Untersuchung stellte sich nun heraus, daß das intergenerative Gewebe 
normalerweise den größten Teil des Organes darstellt; es wächst während und nachl 
der Pubertät weiter und erreicht bei 8 Monate alten Tieren den größten Wert. Es 
zeigt einen gewissen Parallelismus mit dem Organgewicht und bleibt während de: 
Trächtigkeit in seiner Größe unverändert. Der Follikelapparat (Eier und Follike [ 
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epithel) bleibt, in absoluten Zahlen gemessen, während der ganzen geschlechtstätigen 
Zeit des Tieres gleich und nimmt bloß prozentual mit dem Alter ab. Nach der Be- 
strahlung wurde weder eine Anschwellung der Brustdrüsen oder eine Milchsekretion, 
noch Hyperämisierung und Vergrößerung des Uterus wahrgenommen. Durch die 
einmalige Dosis waren alle Follikel zerstört. Die Corpora lutea schienen unverändert 
geblieben zu sein. Die Graafschen Follikel sind röntgenempfindlicher als die Primär- 
eier. In bezug auf die histologischen Einzelheiten der Röntgenwirkung stimmt Verf. 
den 1913 von Lacassagne veröffentlichten Befunden bei. Nach der Bestrahlung 
(2 Monate) verkleinert sich das Gewicht des interstitiellen Gewebes um ein Viertel bis 
ein Drittel gegenüber den unbestrahlten Tieren. Die bisher von manchen Autoren 
hervorgehobene absolute Vermehrung des Zwischengewebes nach Röntgenbestrahlung 
des Eierstockes besteht nicht zu Recht. Alle Theorien, die sich auf die nur vorgetäuschte 
Hypertrophie der interstitiellen stützen und daraus Schlüsse ableiten, sind hinfällig. 
Heit (Halle a.d. S.). 


Moszkowiez, Ludwig: Über den monatlichen Zyklus der Brustdrüse. (Univ.-Inst. 
J. pathol. Histol. u. Bakteriol., Wien.) (50. Tag. d. dtsch. Ges. f. Chr., Berlin, Sitzg. v. 
7.—10. IV. 1926.) Arch. f. klin. Chir. Bd. 142, Kongreßber., 8. 374—418 u. 83 bis 
84. 1926. 

Die Frage nach dem monatlichen Zyklus der Milchdrüse ist, wie Verf. an Hand 
der Literatur zeigt, noch keineswegs endgültig im Sinne von Rosenberg entschieden. 
Er unternahm deshalb neue Untersuchungen, für welche vor allem durch erneute ein- 
gehende histologische und topographische Untersuchungen an der gesunden Milchdrüse 
des Weibes eine neue Grundlage geschaffen wurde. Daraus ergab sich die Notwendigkeit 
bei allen derartigen Untersuchungen besonders auf die Entnahmestelle des Unter- 
suchungsmateriales zu achten. Es werden neue Einzelheiten mitgeteilt über die Ver- 
zweigung der Milchgänge, die Lage des Parenchyms im Mammakörper (nur kurz berührt 
wird die Möglichkeit des Eindringens von Drüsengängen in den großen Brustmuskel), 
den histologischen Charakter des die Drüsengänge unmittelbar umhüllenden Bindege- 
webes, das Verhalten der elastischen Fasern und sein Reichtum an zelligen Elementen 
(neben Fibroblasten auch Wanderzellen, Plasmazellen, Lymphocyten, Mastzellen, keine 
polynucleären und eosinophilen Leukocyten). Untersucht wurden im ganzen hundert 
Mammae, und zwar ausschließlich operativ gewonnenes Material; von diesen waren 
nur bei 26 die menstruellen Phasen zuverlässig bestimmbar. Auf diese bezieht sich die 
eingehende Beschreibung. Aus dieser ergibt sich, daß ein mensueller Zyklus durch 
Veränderungen in dem Bindegewebe, welches die Milchgänge und Drüsensprossen um- 
gibt, deutlich wird. Es zeigt hochgradige Auflockerung im Prämenstruum, Hyperämie 
und Zelleinstreuung im Menstruum, ausgesprochene Sklerosierung im Postmenstruum. 
Anscheinend weisen die Drüsensprossen im Prämenstruum eine geringe Sprossung 
auf, besitzen gelegentlich im Menstruum eine echte apokrine Sekretion aber bilden sich 
im Prämenstruum nicht zurück. Die ektodermalen und mesenchymalen Bestandteile 
des Mammaparenchyms befinden sich im Gestationsalter der Frau im Zustand einer 
unvollkommenen Differenzierung wohl unter hemmenden hormonalen Einflüssen, 
die vom Ovarium ausgehen. Im Klimakterium reifen die Bestandteile der Mamma 
unter fibröser Verdichtung des Bindegewebes und Ausbildung eines vollkommenen 
apokrinen Schweißdrüsentypus an den Drüsengängen. 

In der Diskussion hält Rosenberg seine Auffassung aufrecht und weist auf die sie 
stützenden Beobachtungen anderer Forscher hin. H. v. Eggeling (Breslau). 

Benoit, J.: N6&oformation de cellules interstitielles, d’origine &pitheliale eoelomique, 
dans les glandes sexuelles des gallinaees adultes. (Neubildung interstitieller Zellen aus 
dem Cölomepithel beierwachsenen Hühnern.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 21, 8. 273—274. 1927. 

Nonidez und der Verf. hatten früher festgestellt, daß beim Hahn die interstitiellen 
Zellen im embryonalen Hoden sich aus den „kleinen Epithelzellen‘“ = Sertolischen 
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Zellen der Sexualstränge bilden. Während aber nach Nonidez beim jungen Hahn ||} 
diese Zellen degenerieren, glaubt Verf., daß sie die Leydigschen Zellen des heran- I} 
gewachsenen Hodens darstellen. Verf. sucht diese Hypothese durch neues Material 11 
zu belegen. In den regenerierenden Hoden von Kapaunen entstehen neue Leydig- |} 
sche Zellen aus Sertolischen Zellen der Samenstränge je nachdem auf 2 verschiedenen || 
Wegen. Dieselbe Beobachtung wurde bei ovarektomierten Hennen mit Hodenregene- || 


raten gemacht. Auch beim Ovar der Henne entstehen die interstitiellen Zellen zuerst 


aus den Sexualsträngen, später aus eingesprengten Rindenresten, aus den Pflügerschen || 
Strängen und endlich aus dem Ovarepithel. Die sich bei erwachsenen Hähnen und || 
Hennen bildenden interstitiellen Zellen entstehen also ebenso wie die der Embryonal- || 
zeit nicht aus dem Bindegewebe, sondern aus dem Cölomepithel. Ähnlich scheinen |] 


die Verhältnisse bei Säugetieren zu liegen. Kuhn (Göttingen). 
Kostiteh, Alex., et Th. Verbitzki: De P’aetion blastophtorique de Parsenie. (Über 


die Wirkung des Arsens auf das Keimepithel der weißen Ratte.) (Inst. d’histol., fac. de || 


med., Belgrade.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 13, 8. 999 
bis 1001. 1927. 


Kleine Gaben von Arsen, mit 1 mg anfangend bis 2 mg steigend über 1—4 Monate 


an weiße Ratten verfüttert, werden gut vertragen. Die Tiere bekommen sogar ein be- 
sonders frisches Aussehen. Alle inneren Organe bleiben auch histologisch intakt. Eine 
Ausnahme machen die Hoden, wo sich eine Degeneration des Keimepithels bemerkbar 
macht, die vor allem den Kern betrifft (vakuolige Degeneration, wenige und asymmetri- 
sche Mitosen, Pyknose usw.). Schließlich folgt vollständige Aspermatogenese. Im 


ganzen ist die Wirkung des Arsens der Behandlung der Tiere mit Alkohol und Jod |l 


gleichzusetzen. Die Hoden sind für Arsen wesentlich empfindlicher als die Leber, 
die bei schon vollständiger Degeneration des Keimepithels unverändert gefunden wurde. 


Redenz (Würzburg). 
Entwicklungsgeschichte. 


Sehultz, E. S.: Nuclear division and spore-formation in the aseus of Peziza domiei- | 


liana. (Kernteilung und Sporenbildung im Askus von Peziza domiciliana.) Americ. 
journ. of botany Bd. 14, Nr. 6, 8. 307—322. 1927. 

Die hohe Bedeutung der Zentralkörperchen für die einzelnen Phasen der Kerntei- 
lung und die freie Zellbildung (Sporenbildung) wird dargelegt. Die Zentralkörperchen 
sind wahrscheinlich aus demselben Material wie die Spindelfasern zusammengesetzt 


und stehen in beständiger Verbindung mit dem Chromatin. Verf. verteidigt die Konstanz || 


der Chromosomenzahl während der 3 aufeinanderfolgenden Teilungen im Askus. Der 
3-Zahl der Teilungen müsse eine 2-Zahl der Verschmelzungen entsprechen. Schachner. 
Nevins, Beatrice I.: The development of the maerogametophyte of Fureraea andina. 


(Die Embryosackentwicklung von Furcraea andina.) Americ. journ. of botany Bd. 14, || 


Nr. 7, 8. 370—378. 1927. 


Geschildert wird zunächst die Entstehung und die Lage der Embryosackmutter- || 


zelle. Die daraus dureh Teilung entstehenden „Makrosporen“ liegen in einer Reihe von 


meist 4, seltener nur von 3 Zellen. Die der Mikropyle zunächst liegende wird gewöhnlich || 


zum Eimbryosack, ausnahmsweise werden jedoch die 2. oder die 4. oder beide zusammen 
funktionsfähig. Typisch sind im Laufe der Entwicklung das zweikernige und das vier- 


kernige Stadium. Der fertige achtkernige Embryosack zeigt keine neuen charakte- 


ristischen Merkmale. — 16 Abbildungen erläutern den Entwicklungsgang. Bergdolt. 


Lenoir, Mauriee: Division n&erobiotique d’un antipode. Phönomenes morpholo- | 
giques de la i&condation dans le sac embryonnaire de Fritillaria imperialis L._ (Nekro- || 


biotische Teilung einer Antipode. Die morphologischen Phänomene der Befruch- 
tung im Embryosack von Fritillaria imperialis L.) (Laborat. de botan., fac. des sciences, 
Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 22, 8. 384—386. 1927. 


Von den beiden großen Antipodenkernen, die am Grunde des Embryosacks von 
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Fritillaria imperalis sich zur synchronen Teilung anschicken, kann der obere die 
Mitose normal ausführen, der unterer dagegen wegen Raummangels nicht. Bei ihm 
machen sich während der Teilung nekrobiotische Prozesse bemerkbar. Die Folge ist, 
daß 2 abnormale Antipoden gebildet werden. Durch die Teilung des oberen Kernes 
entstehen dagegen zwei normale, von denen die eine von einer dünnen Zellhaut umgeben, 
die andere nackt ist. Zwischen diesen beiden Antipoden werden attraktive Vorgänge 
beobachtet. Die eine mit Zellhaut versehene treibt einen Fortsatz, in den ihr Kern 
einritt und an den sich der andere freie Antipodenkern anlagert. Ob es sich hier um 
einen erfolglosen Versuch von Karyogamie handelt oder wie sonst die Erscheinung zu 
deuten ist, bleibt ungewiß. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Soutges, Rene: Döveloppement de Pembryon chez le Sedum aere L. (Die Ent- 
wicklung des Embryos bei Sedum acre L.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 
74, Nr. 3/4, 8. 234—251. 1927. 

Sedum acre besitzt eine anatrope Samenanlage mit einem ca. 5 Zellagen dicken 
Integument. Die befruchtete Eizelle teilt sich durch eine Querwand in eine basale 
und eine apikale Zelle. Erstere verwandelt sich in ein mikropyläres Haustorium, das 
zahlreiche Äste in das Integument treibt, während letztere durch eine Querwand 
in 2 Zellen und von diesen die untere wieder durch eine Querwand geteilt wird. Von 
diesen 3 übereinandergelegenen Zellen entsteht nnnmehr in der basalen eine Längswand. 
So werden 4 Zellen gebildet, deren oberste zum Embryo wird, deren mittlere zunächst 
in 2 übereinander gelagerte Zellen, eine untere f und eine obere h, zerfällt und deren 
beide unteren mit f zusammen einen kurzen ,Suspensor bilden als Verbindungsstück 
zwischen Embryo und Haustorium; h wird zur Hypophyse. Die Teilungen, die zur 
Bildung des eigentlichen Embryos führen, gleichen mit gewissen Abweichungen den bei 
den Cruciferen beobachteten. Durch die Querwandbildung in der apikalen Zelle des 
zweizelligen Proembryos schließt sich Sedum acre an Hypericum perforatum 
und Sagina procumbens an, welch’ letztere Pflanze außerdem mit Sedum die direkte 
Entstehung des Haustoriums aus der basalen Zelle gemein hat. F. Laibach. 

@ Michaelis, L.: Entwieklungsgeschiehte des Menschen mit Berücksichtigung der 
Wirbeltiere. 10. völl. umgearb. u. erw. Aufl. v. Richard Weissenberg. Leipzig: Georg 
Thieme 1927. VIII, 254 S. u. 195 Abb. Geb. RM. 8.70. 

Das allbekannte und viel benutzte Kompendium der Entwicklungsgeschichte 
von Michaelis ist in der 10. Auflage, von Weissenberg neu bearbeitet, erschienen, 
Dabei hat das kleine Buch sich wesentlich gewandelt. Diese Wandlung betrifft nicht 
nur den äußeren Umfang und die Zahl der Abbildungen, die sich beide etwa verdoppelt 
haben, sondern auch den Inhalt. Die Abbildungen sind, soweit sie nicht überhaupt neu 
sind, fast ausnahmslos umgezeichnet. Durchgehend ist dabei eine halbschematische 
Ausführung gewählt worden, wodurch ihr didaktischer Wert beträchtlich gesteigert 
ist. Der Text ist den neueren Forschungsergebnissen angepaßt und hat eine wesentliche 
Umgestaltung erfahren. Eine ganze Reihe von Kapiteln — so alle, die die allgemeine 
Entwiecklungsgeschichte behandeln — sind vollständig neu geschrieben worden. Dabei 
ist aber der Plan des alten Buches insofern beibehalten, als sich die Darstellung auf 
breiter vergleichend-entwicklungsgeschichtlicher Basis aufbaut. Vom Amphioxus 
bis zum Menschen hinauf werden die hauptsächlichsten Entwicklungstypen besprochen. 
Daß der Verf. der heute sich vielfach bemerkbar machenden Tendenz, die vergleichende 
Entwicklungsgeschichte zugunsten einer rein deskriptiven menschlichen Entwicklungs- 
geschichte in den Hintergrund zu drängen, kein Zugeständnis gemacht hat, kann die 
Brauchbarkeit des Buches in der Hand des Studenten nur erhöhen. So paßt es sich der 
üblichen Form der entwicklungsgeschichtlichen;Vorlesung an und kann in den nicht 
seltenen Fällen, wo dem Verständnis der Entwicklungsvorgänge Schwierigkeiten er- 
wachsen, von ihm zu Rate gezogen werden. Aus dem ehemaligen Kompendium ist so 
ein kleines Lehrbuch geworden, das in kurzer, aber klarer und leicht faßlicher Form dem 
Studenten alles das bietet, was er von entwicklungsgeschichtlichen Kenntnissen braucht, 


40 


Nicht zum letzten dürfte der mäßige Umfang und der billige Preis das Buch emp- || 
fehlen. Wie ich sehe hat sich das Büchlein schon viele Freunde unter den Studenten || 
gewonnen, und sie sind ja letzten Endes die kompetentesten Richter darüber, ob es ||' 


ihren Bedürfnissen entspricht oder nicht. Fahrenholz (Leipzig). 


Naef, Adolf: Notizen zur Morphologie und Stammesgeschiehte der Wirbeltiere. I 
XIV. Über Blastoporusverschluß und Sehwanzknospenanlage bei den Anamniern. Zool. || 


Jahrb., Abt. f. Anat. u. Ontogen. d. Tiere Bd. 49, H. 1/2, 8. 357—3%. 1927. 


Anschließend an einige kritische Bemerkungen über die Schlüsse, welche W. Vogt ||) 
aus seinen Farbmarkenversuchen an Amphibienkeimen gezogen hat, setzt Naef zu- || 
nächst an der Hand einiger schematischer Abbildungen in Form einer phylogenetischen | 
Theorie die Vorgänge auseinander, die zu der Bildung der Schwanzknospe der Verte- ||) 
braten geführt haben. Die enge, nach Einstülpung des gesamten primären Entoderms | 
am caudalen Ende des Keimes gelegene Öffnung entspricht nicht dem Urmund der ||) 
Metazoengastrula, sondern nur dessen caudalstem Abschnitt und ist als Urafter (Proto- ||] 
proctus) zu bezeichnen. Die Medullarfalten, die sich auf der Rückenfläche des Keimes ||) 
erheben, laufen mit ihren caudalen Enden in die Seitenlippen des Urafters aus, während ||| 
die Medullarrinne durch eine Incisura neurenterica mit dem Urafter in Verbindung steht. ||) 
Beim Schluß des Medullarrohres wird die Incisura neurenterica in einen Porus (Canalis) ||] 
neurentericus umgewandelt und es entsteht die „sekundäre Afteröffnung‘‘, deren dor- 


sale Begrenzung von der Medullarnaht gebildet wird, während seitliche und ventrale 


Begrenzung die gleichen wie beim Protoproctus sind. Ein Übergreifen der Nahtver- | 
bindung von der Medullarnaht auf die aus Ektoderm und Entoderm bestehenden Seiten- |l) 


lippen des sekundären Afters führt zur Bildung eines entodermalen Schwanzdarmes 


und ist die Vorbedingung für die Entstehung der Schwanzknospe, von der aus das wei- ||| 
tere Wachstum des Keimes über den auf die Ventralseite verschobenen, nun ‚‚tertiären‘® ||) 
After hinaus in caudaler Richtung vor sich geht. Die Modifikationen dieses typischen ||| 
Entwicklungsganges bei den einzelnen Gruppen der Anamnier werden dann vorgeführt. ||} 
Im zweiten Teil der Arbeit wird der Ablauf der Gastrulation, d. h. der Invaginierung ||| 


des „primären Entoderms“ in das Innere des Keimes kritisch besprochen. Eine Gastrula 


und ein Blastoporus im eigentlichen Sinne kommen unter den Chordaten nur bei Tuni- ||| 


katen und Amphioxus vor. Bei den Vertebraten ist der Invaginationsprozeß unter dem ||) 


hemmenden Einfluß des Dotters so in die Länge gezogen, daß Vorgänge, die typisch ||] 
der folgenden Entwicklungsphase angehören, nämlich Bildung der Rückennaht, der I 
Chorda und des Mesoderms schon während des Ablaufes der Invagination einsetzen ||] 


und deren Bild verwischen. Das, was beim Anamnierkeim gewöhnlich Blastoporus 


genannt wird, ist kein solcher, sondern nur der jeweilige Invaginationsrand. Am Ende || 
des Einstülpungsvorganges entspricht dieser nur dem „‚Blastoporusrest‘‘ (= Urafter), ||) 
da der größere vordere Teil der Blastoporuslippe bereits in die Rückennaht aufgegangen || 


ist. Ein Homologon der Blastoporuslippe des Amphioxus besteht bei den Anamniern 


nur als eine virtuelle „‚Blastoporuslinie“. Chorda und Mesoderm sind trotz ihrer ver- || 
frühten Sonderung morphologisch als Teile des „primären Entoderms‘‘ anzusehen. |] 
„Es gibt also bei den Vertebraten keine Gastrulation‘ (besser wohl: „Gastrula“, Ref.), ||] 


„keinen Blastoporus, keine Blastoporuslippe, wohl aber eine typisch stark veränderte 
Invagination, einen Invaginationsmund und einen Invaginationsrand, dessen letzter 


erhalten bleibender Teil dem ‚‚Blastoporusrest‘‘ niederer Deuterostomier, bzw. ihrem | 
After entspricht und ‚‚Protoproctus“ (Urafter) heißen soll“. (XTII. vgl. diese Ber. 3, 693.) 


Fahrenholz (Leipzig). 
Drahn, Fritz: Extremitätenentwieklung und Polydaktylie beim Pferde. Die Onto- 


genese des Hand- und Fußskeletts, Varianten am Carpus und die Beurteilung der „ent- | 
wieklungsbedingten“ Polydaktylie bei Equus eaballus. (Anat. Inst., tierärztl. Hochsch., | 


Berlin.) Zool. Bausteine Bd. 1, H.3, 8. 1—206. 1927. 


Verf. hat seine wichtige Arbeit in 2 Hauptabschnitte geteilt. In dem ersten be- |) 
handelt er die ontogenetische Entwicklung des Hand- und Fußskeletts des Pferdes, | 
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die er an mehreren Tausend mikroskopischen Schnitten untersucht hat. Wichtigere 
Ergebnisse aus diesem Abschnitt sind folgende: 1. Die distale Epiphyse der Griffelbeine 
verknöchert von der Diaphyse her. 2. Entgegen der Behauptung Retterers steht die 
distale Ulnaepiphyse während der Entwicklung eine Zeitlang mit dem Carpus in enger 
Berührung. 3. Die Griffelbeinanlagen haben schon früh das Bestreben ihre Divergenz 
zur Hauptachse (III) zu mindern. 4. Bei 3 seiner jüngsten Embryonen fand Drahn 
am Ende der Griffelbeinanlagen Gewebe, das er als „zelliges undifferenziertes Bildungs- 
gewebe für Phalangen‘“ bezeichnet. Er sieht in diesem Gewebe die Möglichkeit zur 
Ausbildung eines Zehenapparates im Anschluß an die Griffelbeine. 5. Im letzten Teil 
dieses Abschnittes beschreibt D. einige Varianten im Bau des Carpus, deren vom Verf. 
hervorgehobene Wichtigkeit für die Frage der Polydaktylie Ref. nicht einsehen kann. 
Gerade diese Varianten ohne Polydaktylie werden aber dem Verf. Ausgangspunkte 
und wichtigste Stützen seines 2. Hauptabschnittes: „Morphologische Betrachtungen 
zur Bewertungeiner ‚entwicklungsbedingten‘ Polydaktylie.‘‘ Er geht von der Anschauung 
aus, daß die Polydaktylie oft oder gar meistens nur gewissermaßen Vergröberung dieser 
Varianten ist, und weist das an einer sehr gründlichen Durchsicht und Kritik der in 
der Literatur beschriebenen Fälle nach. Er gibt wohl zu, daß es eine teratologische — 
durch Spaltung, Verdoppelung usw. — hervorgerufene Polydaktylie gibt, rechnet aber 
die meisten als solche beschriebenen Fälle seiner ‚„‚entwicklungsbedingten Polydaktylie“ 
zu. (‚„Entwicklungsbedingte Polydaktylie: das sind alle Fälle, dieauf abnormaler Weiter- 
bzw. Überentwicklung normaler ontogenetischer Grundlagen beruhen. Sie können 
phylogenetische Entwicklungsstadien mehr oder weniger gut kopiert haben oder 
die ursprüngliche Form hat bei der Weiterentwicklung gelitten. Demnach wären zu 
‚unterscheiden: a) formgerechte entwicklungsbedingte P.; b) mißgestaltete entwicklungs- 
bedingte P.‘“) Den Begriff der atavistischen P. lehnt er ab, weil nach seiner Ansicht 
alle P. ontogenetischen Ursprungs sind. Für diese Ansicht sprechen seines Erachtens 
seine embryologischen Befunde: Die Divergenz des Metapodiums II und IV zum Haupt- 
strahl (III) sei so stark, sie lägen im Embryo so frei, daß schon das Ausbleiben eines 
„sekundären“ Wachstumsimpulses ausreichen würde, um sie zur selbständigen Ent- 
wicklung zu bringen. Wahrscheinlicher aber noch erscheint ihm, das = mechanische 
Störungen (Herzentwicklung[ ?]) Ursachen der P. werden können. Andererseits hält 
er es für möglich, daß ein besonderer „Impuls“ das ungegliederte Phalangenblastem 
am Ende der Griffelbeinanlagen zur Weiterentwicklung veranlassen kann. Verf. spricht 
hier von „endogener Triebkraft‘‘, lehnt aber atavistische Rückschläge auch für diese 
Formen ab, weil er der irrigen Meinung ist, daß sein Nachweis der morphologischen 
Anlagen in der Entwicklung zur Erklärung und zum Beweis rein ontogenetischen 
Geschehens genüge. Die Arbeit mit ihren genauen Befunden, den vorzüglichen und 
reichlichen Abbildungen, die alle vom Verf. selbst stammen, mit ihrer erschöpfenden 
Literaturübersicht bringt wertvollstes Tatsachenmaterial zu dem biologisch so wichtigen 
und interessanten Problem und ist sicher ein „Baustein“ der Zoologie, wenn auch viele — 
ebenso wie der Ref. — mit der theoretischen Auswertung der Befunde nicht restlos 
einverstanden sein werden. Westphal (Marburg). 

Kingsbury, B. F., and W. M. Rogers: The development of the palatine tonsil: 
Calf (Bos taurus). (Die Entwicklung der Gaumenmandel: Kalb [Bos taurus].) (Dep. 
of histol. a. embryol., Cornell univ., Ithaca.) Americ. journ. of anat. Bd. 39, Nr. 3, 
8. 379—435. 1927. 

Sehr eingehende Untersuchungen nichtnurüber die Entwicklungder Gaumenmandel, 
sondern auch der Nachbargebiete (Pharynx usw.) an Schnittreihen von 50 Rinder- 
embryonen von 5—50 mm Länge und auch älteren Feten. Die mehrfach gemachte 
Annahme, daß die Gaumenmandel ein branchiogenes Organ nach Art der Thymus 
darstelle, und zwar das Organ der 2. Kiementasche, wird auf Grund der Untersuchungen 
als unzutreffend erkannt. Das Kalb besitzt eine zweilappige Gaumenmandel. Die beiden 
Lappen sind durch eine Plica intratonsillaris (Hammar) voneinander getrennt. Jedem 


| 
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Lappen entspricht in der ersten Anlage eine Vertiefung, eine „F 0884 tonsillaris“ 
Die Erhöhung zwischen diesen Gruben bleibt als Plica intratonsillaris bestehen. Diell' 
Gaumenmandel entsteht in der Gegend des 2., umfaßt wahrscheinlich aber auch nochi] 
Material des 3. Kiemenbogens. Nur die hintere Fossa tonsillaris kommt in die Gegendl'; 
des ventralen Anteiles der 2. Kiementasche zu liegen. Eingehende Berücksichtigungjl' 
der für die Entwicklung der Gaumenwandel maßgebenden Faktoren und der Histo-[} 
genese. Die Lymphocyten sind sicher nicht epithelialer Abkunft; sie entstehen an Ortil) 
und Stelle aus dem Mesenchym. v. Schumacher (Innsbruck). ||) 
Wassermann, F.: Über die Bildung der Appendices epiploicae beim Menschen,|) 
besonders über die Entwicklung der Fettorgane in denselben. (36. Vers. d. anat. Ges., | 


Kiel, Siteg. v. 20.23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., 8.155—165. 1927| 


Verf. untersucht in Weiterführung seiner Studien über Herkunft und Entwicklung | 
der Fettorgane die App. epipl. bei Embryonen und stellt fest, daß auch diese Fett-|} 
organe sich aus einer Gefäßschlinge entwickeln, die in der ersten Entwicklungsperiodel' 
sich zu einem ansehnlichen Gefäßnetz entwickelt. In der 2. Periode erfolgt die Um-|} 
wandlung zum Fettgewebe: Die neuen Gefäßsprossen enden teils in zapfenartigeni! 
Anschwellungen, teils — und das ist häufiger — münden sie in Ansammlungen und Ver-I 
dichtungen des Grundgewebes, knäueln sich dort auf und werden von einer gemeinsamenjl' 
Adventitia eingehüllt. Diese Adventitia ist das mesenchymale Reticulum, das dann 
später Fett speichert. Nach der Ansicht des Verf. stammt dieses Reticulum in derf' 
Hauptsache, wenn nicht gar ausschließlich, aus der Adventitia der Gefäße. Die Fett 
organe sind also rein reticuloendotheliale Organe und „grundsätzlich verschieden‘ von | 
dem Fibrocytennetz v. Möllendorfs. Westphal (Marburg). || 

Kardasewiteh, B. L.: Embryologie der Langerhansschen Inseln des menschlichenf! 
Pankreas. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch 
Bd. 83, H. 5/6, 8. 793—803. 1927. 

Verf. untersuchte die Pankreasanlagen von 24 menschlichen Embryonen von 21/4 
bis 26 cm Steiß-Scheitellänge nach Formolfixierung auf Schnittserien in Paraffim) 
oder Celloidinparaffin. Färbung mit Eisenhämatoxylin-Eosin oder anderem Protoplasma 
farbstoff. Die niedrigen zylindrischen Zellen der primären Drüsenröhrchen des Pankreasf 
beginnen bei 31/, cm 8.-8.-Länge sich in dunkle und helle Zellen zu differenzieren. Dies al 
Differenzierung ist deutlich bei 41/, cm 8.-8.-Länge. Die hellen Zellen mit unscharf 
begrenztem Kern bleiben Wandbelag des Drüsenröhrchens und bilden die spätereni 
Drüsenbläschen. Die dunklen Zellen vermehren sich und beginnen von 6 cm $.-8.-Läng el 
an sich kugelförmig aus der Epithelwand ins Bindegewebe auszustülpen. Die Aus 
stülpungen sind deutlich bei 9 cm 8.-8.-Länge. Sie sondern sich durch Bindegewebet 
vom Drüsenparenchym und werden schließlich, von Blutgefäßen durchwachsen, zu fer-I' 
tigen Zellinseln. v. Lanz (München). || 

Frankenberger Z.: Über die jüngsten Stadien der Entwicklung des Menschen. 
Bratislavsk& lekärske listy Jg. 7, Nr.1, 8.1—9 u. deutsch. Zusammenfassung 8. 18] 
1927. (Tschechisch.) 


Die Arbeit enthält eine kurze Übersicht der bis jetzt bekannten jüngsten Entwicklungs 
stadien des Menschen. Das Ei Bryce-Teacher I., welches der Verf. in London (1927) gesehenif 
hat, hält er nicht für pathologisch. In der Erklärung des Eies Sch (v. Möll.) und der Lage 
veränderungen des Embryonalgebildes nach der Implantation stimmt er v. Möllendorff bei, 

J. Florian (Brno). 1) 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. | | 

© Parr, Albert Eide: Adaptiogenese und Phylogenese. Zur Analyse der Anpas | 
sungserscheinungen und ihrer Entstehung. (Abh. z. Theorie d. organ. Entwieklung Hi 
ee H. Spemann, W. Vogt u. B. Romeis. H.1.) Berlin: Julius Springer 1926. 60 S.|) 

. 4.20. || 
In der vorliegenden Arbeit, die als erstes Heft der „Abhandlungen zur Theorie der 
organischen Entwicklung“ erscheint, bemüht sich Parr eine neue Erklärung für dasf 
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Zustandekommen der Anpassungserscheinungen zu geben. Er legt Wert auf die Fest- 
stellung, daß die Anpassungen nicht als Eigenschaften des betreffenden Organismus, 
sondern als ein Wechselverhältnis zwischen Organismus und seiner Umgebung aufge- 
gefaßt werden müssen und definiert: „Wenn die gemeinsamen prospektiven Funktionen 
eines Organismus und seiner Umgebung für den Organismus günstige und hinreichende 
sind, besteht ein Anpassungsverhältnis zwischen diesem und seinen Umgebungen.“ 
Nachdem er dann die bekannte Tatsache, daß weder der Lamarkismus noch die Selek- 
tionstheorie eine befriedigende Erklärung für die Phylogenese und das Zustandekommen 
der Anpassungen zu geben vermag, noch einmal ausführlich dargelegt hat, entwickelt 
er seine eigenen diesbezüglichen Ansichten. Er sucht nachzuweisen, daß Phylogenese 
und Adaptiogenese zwei Prozesse sind, die zunächst garnichts miteinander zu tun 
haben. Die Phylogenese geht nach unbekannten Gesetzen ihre eigenen Wege und wird 
nicht weiter in den Kreis der Betrachtungen einbezogen. Bezüglich der Adaptiogenese 
kommt P. in langen theoretischen Ausführungen zu dem Ergebnis: 1. Das Anpassungs- 
verhältnis zwischen einer Art von bestimmtem (durch die Phylogenese gegebenen) 
Körperbau und seiner Umgebung kommt entweder dadurch zustande, daß die Art 
in allen anderen Umgebungen (d. h. in solchen, zu denen kein solches Anpassungsver- 
hältnis besteht) zugrunde geht, oder dadurch, daß die Organismen vermittels ihres 
Wahlvermögens die ihnen zusagende (angepaßte) Umgebung aktiv aufsuchen. 2. Die 
Anpassung des Organismus an seine Funktionen kommt dadurch zustande, „daß er aus 
den prospektiven Funktionen die für seine Form günstigsten zur Ausübung wählt, 
wodurch ein positiv bestimmtes Anpassungsverhältnis zwischen Form und Funktion 
entsteht‘. Man sieht, das Ergebnis ist im höchsten Grade einfach, aber nicht in gleichem 
Maße neu oder überraschend. Es liegt auf der Hand, daß hier mit vielen Worten an dem 
eigentlichen Problem vorbeigeredet wird. Die Frage, warum die Fische im Wasser und 
die Pferde in der Grassteppe leben, und nicht umgekehrt, hat die Naturforscher nicht so 
sehr beunruhigt, wie P. annimmt, sondern die andere Frage: wie ist es zu erklären, daß 
ein Organismus bis in seine kleinsten Teile hinein so durchkonstruiert ist, daß diese Kon- 
struktion nur im Hinblick auf seine Umgebung und seine durch diese bestimmten Funk- 
tionen verständlich ist? Diese Frage stellt aber P. überhaupt nicht. Fahrenholz. 

Ankermann, Fritz: Die Phylogenie der Monokotyledonen. Botan. Arch. Bd. 19, 
H. 1/2, S. 1-78. 1927. 

Dem Titel des 1. Abschnittes ‚‚Versuch einer Einteilung der monokotylen Pflanzen- 
familien und ihre Stellung zueinander auf Grund der Morphologie“ entsprechend wird 
eingangs die Stellung des Verf. zu dieser Frage eingehend dargestellt. Ein besonderer 
Bericht über diese Stellungnahme erübrigt sich, denn es bereitet dieser von eingehender 
Kenntnis der älteren Literatur getragene Abschnitt im wesentlichen nur auf die Er- 
gebnisse des serodiagnostischen Kapitels vor, wenigstens tritt später nirgends ein greller 
Widerspruch zwischen systematischer Analyse (des Verf.) und Serodiagnose hervor, 
so daß also scheinbar eine ausgezeichnete Übereinstimmung zwischen Theorie und 
Experiment vorliegt. — In manchen Abschnitten überrascht allerdings die strikte 
Formulierung, z. B.: „Schon frühzeitig leiten sich die Pontederiaceen von den Liliaceen 
ab‘ oder ‚Die nächsten Verwandten der CÖyperaceen sind...‘ — In einem 2. Ab- 
schnitt ist die Stellung einiger hervorragender Systematiker (Baillon, Engler, R. v. 
Wettsteinu.a.) zur Verwandtschaftsfrage behandelt. Aus dem 3., serodiagnostischen 
Teil möchte Ref. zunächst die Tatsache hervorheben, daß der Ausfall der Reaktionen 
nicht vom Verf., sondern jeweils von Ziegenspeck beurteilt wurde. Dieses Verfahren 
dürfte die Schwierigkeit einersolchen Beurteilung genügend charakterisieren. Gearbeitet 
wurde größtenteils mit künstlichen Immunseren. Die Blattpulver wurden zur Ent- 
fernung von Alkaloiden mit weinsaurem Alkohol und dann mit Ather extrahiert, von 
sinigen Objekten wurde unvergiftetes Herbarmaterial verwendet. Das Gesamtergebnis 
der Arbeit zeigt die Anordnung auf 9.48. Der Monokotylenstammbaum hat demnach 
(seit 1924) zahlreiche/Umpfropfungen erfahren. Die Juncaginaceen sind z. B. jetzt tiefer 
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an der Hauptachse inseriert als die Alismataceen (früher umgekehrt), die Iridaceen und! 
Amaryllidaceen stehen nicht mehr an getrennten Ästen (früher erstere vor, letztere nach 
den Liliaceen), sondern an einem gemeinsamen Seitenzweig. Auch die Juncaceen-|N 
Bromeliaceen sind nicht an einem besonderen Aste angetragen, sondern mit dem der} 
Grainineen-Cyperaceen vereinigt. An einem der nächsten Zweige sind die Musaceen|| 
vor die Cannaceen gerückt (frühere Reihenfolge: Cannaceen-Zingiberaceen-Musaceen-|N 
Orchideen, jetzige: Musaceen-Cannaceen-Zingiberaceen, während die Orchideen auf die 
Fortsetzung der Hauptachse gelangten). Die Commelinaceen haben gleichfalls im Ver- 
gleich zu Cyperaceen und Gramineen ihre Stellung geändert. Die Summe dieser Ab- 
änderungen zwingt zu der Anschauung, daß von einer Sicherheit der Stellung einzelner‘ 
Familien vor dieser Untersuchung noch keine Rede sein konnte. Von besonderem Inter- 
esse wird es daher sein, welche Resultate weitere Bearbeiter der Monokotylen-Fragelf 
abgewinnen werden. Suessenguth (München). 

Theriot, I.: Deux mousses nouvelles. (Zwei neue Moosarten.) Arch. de botan.| 
Bd. 1, Nr. 4, 8. 66—69. 1927. 


Von den beiden neuen Moosen, eine neue Fontinalis (F. utahensis) aus Utah (USA), 
und eine neue Lyella (L. platycarpa) aus Yünnan (Hee-schan-men, Lankong, aus einer Höhe 
von 3000 m), ist letztere durch ihre der Länge nach zusammengedrückten, ganz flachen Kap-I} 
seln vielleicht einzig dastehend. Pascher (Prag). 

Frömy, P.: Une rivulariacee nouvelle: Calothrix Flahaulti. (Eine neue Rivulariaceef 


Calothrix Flahaulti.) Arch. de botan. Bd. 1, Nr. 1, S.5—8. 1927. 

Eine Calothrixart (Blaualge-Cyanophycee) aus dem kleinen Sumpf des „Landes de 
Lessay-Manche‘“‘, die von den anderen Süßwasserarten durch den ausgesprochenen zylindrischen 
Faden abweicht. An die Diagnose wird der entsprechend modifizierte Teilbestimmungsschlüsse 
nach Geitler gegeben. Wertvoll ist der Umstand, daß die Begleitalgen aufgezählt werden, die 
aber aus verschiedenen Biocoenoceen sekundär zusammengetragen zu sein scheinen. Pascher. 

Hill, A. W.: The genus Lilaeopsis: A study in geographical distribution. (Die 
Gattung Lilaeopsis: Eine Studie über ihre geographische Verbreitung.) Journ. of th 
Linnean soc. Bd. 47, Nr. 317, 8. 525—551. 1927. 


Die Umbelliferen-Gattung Lilaeopsis Greene wurde zuerst von Nuttall unter dem Name 
Crantzia beschrieben, welcher Name aber wegen dreier älterer Homonyme umgeändert werden 
mußte. Sie umfaßt 14 Arten, die sich in drei im Fruchtbau verschiedene Gruppen verteilen" 
lassen. Die Mehrzahl derselben ist auf der südlichen Halbkugel (Australien, Neu-Seeland 
Südamerika) heimisch, nur drei Arten (L. chinensis [L.] Kgl., L. carolinensis Coult. and Rose/f} 
L. recurva A. W. Hill) sind in Nordamerika zu Hause, L. Schaffneriana (Schlecht.) Coult. and | 
Rose reicht von Ecuador bis Mexico. Im folgenden werden die Arten kritisch beschriebenif 
der Fruchtbau genau untersucht und abgebildet, auch ein Bestimmungsschlüssel ist gegeben/fl) 
Bei jeder Art ist ein genaues Standortsverzeichnis angeführt. A. v. Hayek (Wien). |N 

Good, R. D’0.: The genus Empetrum L. (Das Genus Empetrum L.) Journ 
of the Linnean soc. Bd. 47, Nr. 317, S. 489—523. 1927. 

Die Familie von Empetraceen umfaßt nur die drei kleinen Gattungen Empetrum, Corem3 
und Ceratiola. Ihre systematische Stellung war lange Zeit unklar, doch gehört sie nach neuerexf 
Untersuchungen wohl sicher in die nächste Verwandtschaft der Ericales. Die Gattung Empelf 
trum hat eine ganz eigenartige geographische Verbreitung, einerseits bewohnt sie die ganze 
nördliche Hälfte der nördlichen Hemisphäre, südwärts bis zum 40. Breitengrad, dann tritl 
sie wieder in den südlichsten Anden, auf den Falklands-Inseln und auf Süd-Georgien au ul 
Die zur Gattung gehörigen Formen zeigen Unterschiede hinsichtlich folgender sieben Merkmalef 
Habitus, Grad der Behaarung, Blattform, Blattstellung, Richtung der Blätter, Verteilung de: ı 
Geschlechter und Farbe der Beeren. Vielfach zeigen sich gleitende Übergangsreihen. Die Fo u 
men lassen sich in zwei Arten, das schwarzfrüchtige E. nigrum d. und das rotfrüchtige E. rubf 


| 
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E. rubrum auf die südliche Halbkugel beschränkt, doch finden sich in jedem der Gebiete Ford 
men, deren Artzugehörigkeit zweifelhaft ist. 4A. v. Hayek (Wien). | 

Posthumus, 0.: Einige Bemerkungen über die paläozeische Flora von Djam 
Sumatra. (Botan. laborat., univ., Groningen.) Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkll 
akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 36, Nr. 4, 8.428—434. 1927. (Holländisch. 

An Hand einer Übersicht über die gefundenen Pflanzenreste und einer Diskussion übel 
ihr Vorkommen an anderen Fundstellen wird in dieser vorläufigen Mitteilung dargetan, da | 


die fragliche Flora am meisten mit der Gigantopterisflora Ostasiens übereinstimmt und den! 
untersten Perm bzw. einem Grenzhorizont Carbon-Perm zugerechnet werden muß. Schmucker. | 
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Die Durcharbeitung des lothringischen Lias-Materials in Nancy und der Vergleich mit 
den reichen Straßburger Universitätssammlungen aus dem Lias des Elsaß und aus anderen 
Gegenden veranlaßten den Verf. zur Veröffentlichung einer Monographie der zu den Brachio- 
poden gehörigen Spiriferiden aus dem Lias Lothringens und des Elsaß. Nach dem Grad der 
Berippung der Schale ‚werden die Arten in 4 Gruppen eingeteilt. Die einzelnen Arten werden 
eingehend beschrieben, kritisch behandelt und auf 4 Tafeln gut abgebildet. Das reiche Material 
erlaubte dem Verf. eine eingehende Sichtung, während frühere Autoren oft unzureichendes 
Material vor sich hatten, das die Feststellung einer Variationsbreite der Arten nicht gestattete, 
Im allgemeinen gehen die Spiriferiden aber ohne zu variieren durch dem Alter wie dem Cha- 
rakter nach verschiedene Schichten hindurch, sind also sehr konservative Formen, und zeigen 
nach Ansicht des Verf. in ihren Schalen vor allem keinerlei Adaption an das Milieu. Es ist 
wohl wahr, daß die meisten Spiriferiden des Lias in Kalkablagerungen gefunden sind; aber 
es ist zu bedenken, daß in diesen Schichten die Mehrzahl der Ablagerungen kalkig sind und 
daß es außerdem Kalkablagerungen von sehr verschiedener Art gibt. Zum Schluß gibt Verf. 
eine sehr anschauliche Tabelle der zeitlichen Verbreitung der Spiriferidae im Lias. — Ref. 
erscheint die Einteilung der Spiriferiden nach der Stärke der Berippung reichlich künstlich. 
Diese Rippenbildung der Schale ist kein systematischer, sondern ein biologischer Charakter 
und bei den Brachiopoden ebenso wie beispielsweise bei vielen Mollusken abhängig von der 
Stärke des Wellenschlages. Caesar R. Boettger (Frankfurt O.). 

Piveteau, Jean: Etudes sur quelques amphibiens et reptiles fossiles. (Studien 
über einige fossile Amphibien und Reptilien.) Ann. de pal&ontol. Bd. 16, H. 2/3, S. 57 
bis 99. 1927. 

1. Beschreibung des Schädels von Amphignathodon sp. aus den Phospho- 
riten von Quercy und Bemerkungen über die systematische Stellung dieser Gattung 
(eigene Familie ist berechtigt). Es wird angenommen, daß Amphignathodon im 
Miozän von Europa nach Nordamerika gekommen ist, um dann im Spätmiozän nach 
Südamerika vorzudringen, wo die Gattung noch rezent (Ecuador) vorkommt. — 
2. Aus dem Aix-Becken werden Skelettreste von Rana aquensis beschrieben, die so 
nahe mit Rana esculenta verwandt ist, daß man die rezente Form als eine ‚‚Varietät“ 
der fossilen betrachten könnte. — 3. Bemerkungen über die erst kürzlich aus dem 
Pontien von Libros (Teruel, Spanien) beschriebene Rana pueyoi, deren verwandt- 
schaftliche Beziehungen noch fraglich sind;; zu dieser Art dürften auch große, an gleichem 
Ort gefundene Froschlarven gehören. — 4. Beschreibung (und Bemerkungen über 
Systematik) von Platosphus gervaisi aus dem oberen Pliozän von Gard. — 5. All- 
gemeine Bemerkungen über die Geschichte der Froschlurche. Da die Pelobatiden 
aus dem Oligozän der Mongolei bekannt sind, kann angenommen werden, daß sie von 
dort einerseits nach Europa, andererseits nach Nordamerika vorgedrungen sind. — 
6. Aus der Ordnung der Pelycosaurier werden Skeletteile von 2 Formen (Stereorachis 
dominans und Haptodus baylei) aus der Permzeit beschrieben, mit Bemerkungen 
über humerale Foramina, Systematik und Vorkommen der Permfauna. — 7. Beschrei- 
bung von Tomistoma macrochyncha aus der oberen Kreide der Mont Aime mit 
einer Diskussion über die verwandtschaftlichen Beziehungen dieser Form und mit 
Bemerkungen über die geographische Verbreitung der Tomistoma-Arten. — 8. Be- 
schreibung von Bistis sp. aus dem Pontien von Libros; diese Viperidengattung ist also 
offenbar von Europa später nach dem Süden (Afrika) vorgedrungen, ähnlich wie ver- 
schiedene Eidechsengruppen. R. Mertens (Frankfurt a. M.). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Mayer, Adolf: Die Sauerstoffausseheidung diekblättriger Pilanzen bei Abwesenheit 
von Kohlensäure. Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. Bd. 105, H. 5/6, 8. 261—266. 1927. 
Schon im Jahre 1875 hat der Verf. gezeigt, daß die sog. „Fettpflanzen“, im Lichte 
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Sauerstoff ausscheiden können, auch in voller Abwesenheit von Kohlensäure. Vielel 
Autoren haben angenommen, daß die Pflanze einfach ihre eigene Atmungskohlen 
säure assimiliert. Leider ist die Sauertoffausscheidung von einer anderen Größen-| 
ordnung als Atmung. Ferner hat der Verf. gezeigt, daß die Säuren der Fettpflanzen;| 
im Dunkel, bei hoher Temperatur verschwinden, daß der Vorgang aber im Lichtel) 
wenigsten l0mal schneller vor sich geht. Man muß also annehmen, daß im Lichte 
die Pflanzensäuren photolysiert und assimiliert werden. Neue Versuche des Verf. einer-l 
seits, von Spöhr in Amerika, andererseits, haben dasselbe wiederholt bewiesen. 
L. Genevois (Bordeaux). 
Sajous, Charles E. de M.: Tissue respiration, unexplained; since the discovery oil 
oxygen, as the fundamental funetion of the endoerines, and its meaning in practicalll 
medieine. (Gewebeatmung, die seit der Entdeckung des Sauerstoffs unerklärt blieb;l 
als fundamentale Funktion der endokrinen Drüsen und ihre Bedeutung für die prak- Ä 
tische Medizin.) Med. journ. a. record Bd. 126, Nr.3, S. 159—166. 1927. | 
In vorliegender Arbeit fast Sajous auf Grund weiterer Beobachtungen seine bereitsl 
früher ausgesprochenen Ansichten zusammen, daß nämlich die Geweberespiration, die dem) 
Erzeugung von Wärme dient, die Hauptfunktion der endokrinen Organe darstellt. Ihr Zweck 
ist die von allen Zellen benötigte Wärmeenergie zu liefern um die Tätigkeit der Gewebsenzymel[ 
genügend zu erhöhen, damit sie beide Stoffwechselphasen, der aufbauenden und zersetzenden 
in geordneter Weise regulieren können. In diesem Sinne bedeutet Fieber nichts weiter als 
Hyperaktivität der endokrinen Organe mit vermehrter Wärmelieferung zur Erhöhung de 
Enzymtätigkeit in den Geweben, die dadurch fähig wird pathogene Substanzen leichter} z 
zerstören. Durch Heliotherapie und andere Wärmezufuhr kann diese Tätigkeit noch weite 
gesteigert werden bis zu einer gewissen Grenze. Sind die endokrinen Organe auf Grund senileif| 
Atrophie, lokaler Zerstörungen, Sklerosen usw. nicht mehr fähig zu einer febrilen Reaktion 
welche die Enzymtätigkeit zu erhöhen imstande ist, so wird die Prognose der Infektionskrank 
heit für den Patienten ungünstig. Durch Zuführung von Epinephrin in kleinen Dosen vermag 
manchmal noch geholfen werden, ebenso durch Zuführung anderer Substanzen, die reich ar 
endokrinen Produkten sind, oder auch durch Injektionen von dest. Wasser, die Hämolysef 
zur Folge haben und auf diesem Wege die notwendigen Substanzen frei machen. Steigt didf: 
innere Temperatur zu hoch, so kann sie zu allzustarker proteolytischer Tätigkeit führen, dief 
nun ihrerseits schädlich wird und durch geeignete Behandlung bekämpft werden muß. Selbstif' 
verständlich ist in erster Linie nach dem Infektionsherd zu forschen und dieser wenn möglich) 
zu entfernen. Das Gehirn unterliegt der Autolyse nicht so leicht wie die übrigen Organe/f} 
depressive Psychosen beruhen auf einer ungenügenden, Erregungszustände auf allzustarkeif) 
Thermogenese. Das System der Hypophyse in Zusammenhang mit den Ganglien der Hirnbasiif 
reguliert die Funktionen aller übrigen endokrinen Organe und auch diejenigen der Nieren! 
die als Exkretionsorgane der Abfallprodukte der Wärmeerzeugung mit zum endokrinen Systenil) 
gerechnet werden müssen, und deren Über- bzw. Unterfunktionen deshalb entsprechend z ! 
behandeln sind. 3 ehe Zartmann (München). «if 
Achard, Ch., L&on Binet et Albert Leblane: Recherches sur les effets biologique i 
des milieux suroxyg&nes. (Untersuchungen über die biologischen Wirkungen eineif' 
erhöhten Sauerstoffkonzentration.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 25l 
Nr. 3, 8. 489—494. 1927. 
Die Verff. haben den Einfluß einer erhöhten Sauerstoffkonzentration studiert, 
unter Versuchsbedingungen, wo der Druck der Atmosphärendruck blieb. Die Versuchs# 
tiere — Meerschweinchen und Kaninchen — wurden in einer Atmungskammer unter 
gebracht, die mit einer Gasmischung, die 80% Sauerstoff enthielt, durchlüftet warf 
nach 3-—5 Tagen starben die Meerschweinchen, nach 5—6 Tagen die Kaninchen. Konf 
trollversuche, wo die Gasmischung nur 50% Sauerstoff enthielt, oder durch gewöhnlich 
Luft ersetzt wurde, haben den Beweis gebracht, daß der Tod auf die Sauerstoffkonzenf 
tration zurückzuführen ist. Stoffwechselmessungen haben gezeigt, daß, vom 3. Tage abil) 
die Atmungsgröße sinkt, und sinkt allmählich auf die Hälfte ihres Normalwertest 
Die Zahl der roten Blutkörperchen wird um 20% erhöht, schon vom 2. Tage ab. Di. | 
Lungen zeigen schwere Schädigungen, nämlich Ödem und Blutandrang, an mancheıl 
Stellen sogar Blutungen. Die Autoren können nicht entscheiden, ob diese Lungenschäf 
digungen primäre oder sekundäre Folgen der erhöhten Sauerstoffkonzentration sindf 


L. Genevois (Bordeaux). 
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Kakiuchi, Samuro: The signifieance of lipoids in the oxygen consuming activity 
of tissues. I. The oxygen eonsuming aetivity of tissue and the mitochondrial structure. 
(Die Bedeutung von Lipoiden in bezug auf den Sauerstoffverbrauch von Geweben. — 
I. Der Sauerstoffverbrauch von Geweben und die mitochondriale Struktur.) (Biochem. 
laborat., ımp. unw., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 7, Nr. 2, 8. 263—265. 1927. 

Pulver von getrocknetem Muskel zeigt noch, wenn es wieder befeuchtet wird, 
eine gewisse mitochondriale Struktur und einen gewissen Sauerstoffverbrauch. Wenn 
das Pulver vorher mit fettlösenden Substanzen behandelt wird, die auch die Mitochon- 
drien zerstören, verschwindet fast vollständig der Sauerstoffverbrauch. L. @enevois. 


Tsuneyoshi, Kohta: The effeet of lipoid on the power of the dehydrogenation of 
tissue. (Die Wirkung von Lipoiden auf das Reduktionsvermögen von Geweben.) 
(Biochem. laborat., inst. of med. chem., imp. univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 7, 
Nr. 2, 8. 267—272. 1927. 

Verf. hat mit der Methode von Thunberg zeigen können, daß weder Lecithin 
noch Cholesterol eine wesentliche Wirkung auf das Reduktionsvermögen von Geweben 
(getrockneter Muskel) haben. L. Genevois (Bordeaux). 

Chiatellino, A.: Sul rieambio gassoso della ghiandola tiroide. (Über den Gaswechsel 
der Schilddrüse.) (Istit. di fisiol., univ., Torino.) Boll. d. soc. ital. di biol. sperim. 
Bd. 2, H. 3, S. 228—230. 1927. 

Die Versuche wurden folgendermaßen ausgeführt: Bestimmung des Sauerstoff- 
und Kohlensäureanhydridgehaltes des Blutes der Vena jugularis nach Unterbindung 
aller Äste, die nicht aus der Schilddrüse kommen, ferner des Blutes der Art. femoralis 
und endlich der Art. thyreoidea mittels eines Hämodromometers, der in die Carotis 
communis an der Abgangsstelle der Art. thyreoidea eingebunden wurde. Die Be- 
stimmung erfolgte nach der Methode von Barcroft an 8 Hunden, von welchen die 
srsten 4 durch intraperitoneale Injektion von Chloralhydrat und Morphium narkoti- 
jiert, die andern 4 durch intravenöse Injektion von 1proz. Curarelösung unter künst- 
licher Atmung gelähmt wurden. Aus den Untersuchungen ergibt sich, daß der Gas- 
wechsel der Schilddrüse höhere Werte erreicht als in anderen Drüsen, sogar als im Pan- 
kreas, nämlich im Durchschnitt 23ccm Sauerstoff und 27ccm Kohlendioxyd pro 100g 
Drüsensubstanz in der Minute bei einem durchschnittlichen Zufluß von 387 ccm (bzw. 
549 ccm) Blut in der Minnte. Das würde gut übereinstimmen mit der bereits früher 
srwähnten Tatsache, daß die Schilddrüse vielleicht von allen Organen das am stärksten 
lurchblutete ist. Hartmann (München). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Kinoshita, Kono: Über die Ernährung der Pilze mit den Kobaltamminkomplex- 
alzen. (Botan. Inst., kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. Bd. 3, Nr. 1, 8. 31—50. 1927. 

Die Frage, ob stickstoffhaltige Gruppen, die durch Nebenvalenzen an ein zentrales 
Metallatom gebunden sind, von der Pflanze aufgenommen werden können, wird vom 
Verf. unter Anwendung von 16 verschiedenen Kobaltaminkomplexsalzen geprüft. 
Die zu den Versuchen verwendeten Schimmelpilze (Aspergillus Oryzae und niger, 
owie Penicillium glaucum) vermögen zwar einige dieser Verbindungen aufzunehmen, 
tehen aber doch unter dem Zeichen des Stickstoffmangels. Wie aus Aschenanalysen 
jervorgeht, enthält die Trockensubstanz des abgeernteten Pilzes unter Umständen 
is 0,32% Co, was auf die Aufnahme dieses Metalls in organisch gebundener (‚„‚maskier- 
er“) Form schließen läßt. Das starke Ansteigen der Titrationsacidität in solchen Kul- 
uren veranlaßte den Verf., die Säurebildungsvorgänge näher zu verfolgen, wobei 
peziell für Aspergillus Oryzae die Produktion beträchtlicher Mengen — bis zu 33% 
les dargebotenen Zuckers — der von Saito entdeckten und von Yabuta ihrer chemi- 
chen Konstitution nach erforschten „Kojisäure‘‘ nachgewiesen werden konnten. 
'hre Bildung soll mit erschwerter Stoffaufnahme in Zusammenhang stehen. In ganz 
inaloger Weise erfolgt auch bei Aspergillus niger eine starke Produktion organischer 
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Säuren — und zwar nicht nur etwa von Oxalsäure (wie bekannt), sondern vor allem vo) 
Citronen- und Weinsäure (neben Äpfel- und Bernsteinsäure). E. Esenbeck. | j 
Tamiya, Hiroshi: Studien über die Stoffwechselphysiologie von Aspersgillus oryzae. I 
(Botan. Inst., kais. Unw. Tokyo. ) Acta phytochim. Bd. 3, Nr. 1, 8. 51—173. 1927] 
Diese unfeereiche Arbeit, in der die Ergebnisse von nahezu 200 verschiedene | 
Kulturreihen in einem ausführlichen Tabellen- und Kurvenmaterial verwertet sind], 
ist vor allem der Frage gewidmet, welche Veränderungen die ?y des Kulturmediumf) 
unter verschiedenen Bedingungen, insbesondere in Gegenwart andersartiger Ionen el 
fährt. In den eingeflochtenen theoretischen Erörterungen wird verschiedentlich betonjfi 
daß die Rolle der H- und OH-Ionen nicht überschätzt werden dürfe, da ja auch all 
übrigen i im ionisierten Zustand befindlichen Substanzen die Plasmatätigkeit zu modifll 
zieren vermögen. In diesem Zusammenhang verdient vor allem die wichtige Feststellun 
Erwähnung, daß der Pilz die Acidität der Kulturlösung zu regulieren vermag und schlie£ll 
lich auf einen Wert bringt, „der dem bei Eiweißkörpern oft beobachteten isoelektrischef 
Punkt nahesteht“. Nahezu parallel dieser Veränderung der Pa-Werte geht auch dif} 
Veränderung der Titrationsacidität infolge der „Salzverzehrung“ (Ionenaufnahme 
durch den Pilz. Bemerkenswerterweise stellen die Pilzerntegewichte immer zweigipfeligf 
Kurven dar: der Pilz zeigt also ein maximales Wachstum bei 2 verschiedenen Aciditätef| 
(px = 3,5 und pP = 17). Eingehende Studien sind ferner der Physiologie der Kojisäuı 
gewidmet, jenem spezifischen Stoffwechselprodukt des Aspergillus Oryzae. Eine 
gerade auch für die Untersuchungen des Verf. — besonders wichtige Eigenschaif 
dieser Säure ist deren geringe Dissozierbarkeit, so daß selbst bei Anwesenheit seh 
beträchtlicher Mengen die pz der Kulturlösung kaum verändert wird. Die bei den ve 
suchen beobachtete Aciditätszunahme kann infolgedessen fast ausschließlich auf di! 
Salzverzehrung (Kationenaufnahme) seitens des Pilzes zurückgeführt werden. DE 
größte Koljisäureproduktivität (der Verf. versteht hierunter den Quotienten auf 
Säuremenge und Pilzgewicht) liegt bei pa = 5,5. Die Produktion dieser Säure win 
unter anderem gehemmt durch Oxal- und Zitronensäurezusatz. Ihre Produktion scheisf 
überhaupt im umgekehrten Verhältnis zu den ökonomischen Koeffizienten zu steheifl) 
insofern, als bei üppigerem Pilzwachstum ihre Bildung unterdrückt wird, während Näh 
salz- und vor allem Stickstoffmangel ihre Bildung begünstigen. — Schließlich wird nodf 
ein dritter Fragenkomplex behandelt, der sich auf die Nährwirkung der Ammoniurif 
und Nitrat-Ionen im Zusammenhang mit der Acidität der Lösungen bezieht. Ganz a I 
gemein erwies sich Ammonium als bessere N-Quelle: so wird z. B. bei Darbietunf 
von NH,NO, zuerst das Ammonium angegriffen; erst wenn dadurch die Aciditif 
eine De Höhe erreicht hat, so tritt der Nitratverbrauch — und damit auch wied) i | 
eine entsprechende Erniedrigung der Acidität ein. Der Beginn der Nitrataufnahn N) 
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physiologisch-chemischer Einzelheiten muß auf die Lektüre der Originalarbeit vef 
wiesen werden. E. Esenbeck (München). 

Powers, W.L.: The efieet of hydrogen-ion eoneentration on the growth of certallı 
plants. (Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf das Wachstum gewiss. 
Pflanzen.) (Oregon agrieult. exp. stal., Eugene.) Soil science Bd. 24, Nr. 1,8. 1—7 . 1920 


zogen. Die zur Verwendung gelangenden Nährsalze waren: KH,PO,, K,HPO,, Cars] I) 
MgS0O, (6 cem der molaren Lösungen auf 1 ]), in manchen Fällen auch CaS0O, in si 
sättigter Lösung. Zur Erhöhung der Pufferung der Lösungen diente ein Zusatz vch 
saurem Kaliumphthalat. Die Anfangsreaktion, die mit Phosphatgemischen gestel 
wurde, wurde mit Hilfe der Wasserstoffelektrode bestimmt, die späteren Py-Messungel 
erfolgten colorimetrisch. Der pz-Wert wurde, wenn erforderlich, durch Zusatz ve 
Schwefelsäure bzw. Natronlauge Auträehsekhaltenn Die Wachstumszeit betrug 4 b | 
10 Wochen. Das Optimum der Reaktion (höchster Ertrag) lag für Wicke bei 5,3 ol 
für grüne Minze bei 6,0 pı, für Klee bei 5,5—6,0 ?5, für Rhododendron (Wasserkulul | 
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bei 5,0 ?x, für Luzerne bei 5,2—6,5 p. (Höchstertrag) und 5,8—7,0 pa (beste Knöllchen- 
entwicklung). Die optimale Bodenreaktion scheint mit dem Optimum der Reaktion 
in Wasserkulturen übereinzustimmen. Bodensäuernde Zusätze drückten den Ertrag 
herab. a K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Ludwig, Oskar: Über die Mobilisation der Mineralstoffe beim Austreiben der Kar- 
toffelknolle. (Inst. f. landwirtschaftl. Bakteriol., Univ. Göttingen.) Beitr. z. Biol. d. 
Pflanzen Bd. 15, H. 2, S. 263—274. 1927. 

Die Vorgänge bei der Keimung der Kartoffelknollen und die Bedeutung der Mutter- 
knolle für die neue Pflanze sind noch durchaus ungeklärt. . Verf. referiert kurz über die 
auf diesem Gebiete erschienenen Arbeiten, welche nur die Eiweißstoffe und Kohlehydrate 
berücksichtigen, nicht aber die Mineralstoffe. Durch die von ihm angestellten Versuche 
sollte festgestellt werden, wie weit die in der Knolle vorhandenen organischen und an- 
organischen Stoffe allein die Entwicklung einer neuen Pflanze ermöglichen, wenn nur 
nährstofffreies Wasser zur Verfügung gestellt wird. Zum Vergleich dienten Kulturen 
im destillierten Wasser mit verschiedenen Zusätzen anorganischer Salze. Bestimmt 
wurden: Trockensubstanz, N (nach Kjeldahl), Ca, Mg, K, $, P und Kohlehydrate 
(die Art der Zuckerbestimmungen wird näher angeführt). — Aus den in mehreren Ta- 
bellen zusammengestellten Ergebnissen zeigt sich, daß die Mineralstoffe nur zu 16 bis 
25% ihrer, in der Kartoffelknolle enthaltenen Menge für die Pflanze verwendbar gemacht 
werden. Am schwersten auszunützen ist das Ca, wiewohl es zu 76% in wasserlöslicher 
Form vorhanden ist; trotz des Überflusses an organischen Reservestoffen kann daher 
normales Wachstum der Pflanzen nicht erfolgen. In einer Nährlösung ohne Ca ist das 
Wachstum ebenso kümmerlich wie in destilliertem Wasser, Zugabe von CaCO, jedoch 
ergibt eine Vermehrung der neugewachsenen Substanz auf das Doppelte. — In voll- 
ständiger Nährlösung fand normales Wachstum statt, wobei vom N- und Kohlehydrat- 
vorrat der Knolle 25 bzw. 40% verbraucht wurden. Von Anfang an spielt also die Nähr- 
stoffgewinnung aus der Umgebung (mit Hilfe frühzeitig und reichlich gebildeten Wur- 
zeln) die wichtigste Rolle. — Die Hauptbedeutung der Mutterknolle kann also nicht in 
ihren aufgespeicherten Kohlehydraten liegen und ‘Verf. hält dafür, daß man durch ähn- 
liche Versuche mit wildwachsenden Solanaceen den Einfluß der Knolle eher aufklären 
könnte, als mit Hilfe einseitig auf Stärkereichtum emporgezüchteter Rassen. Kürschner. 

Kfizeneeky, Jaroslav, und Ivan Petrov: Studien über die Funktion der im Wasser 
gelösten Nährsubstanzen im Stoffwechsel der Wassertiere. VIII. Mitt.: Über die Fähig- 
keit der Blutegel, die gelösten Nährstoffe nutritiv auszunutzen. Zugleich ein Beitrag zur 
Physiologie des Hungerns bei den Blutegeln. (Sekt. f. Züchtungsbiol., mähr. zootechn. 
Landesforschungsinst., Brünn.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. 
Physiol. Bd. 6, H.1, 8. 1—16. 1927. | 

Mit Blutegeln soll nach der Verff. Ansicht leicht zu entscheiden sein, obim Kultur- 
wasser gelöste Nährstoffe für Wassertiere als Nahrung in Frage kommen. Geprüft 
werden Lebendgewicht und Trockensubstanz normaler, hungernder und in Nährlösung 
gehaltener Egel (Nährlösung 1: Pepton-Saccharoselösung; Nährlösung 2: hämoly- 
siertes Rinderblut 1:50 in Wasser). Die in reinem Wasser gehaltenen Tiere vermindern 
Trockensubstanz und Aschengehalt im normalen Verhältnis, so daß die prozentuale 
Körperzusammensetzung unverändert bleibt. In Lösung gehaltene Tiere zeigen die 
Verminderung in geringem Maße, woraus die Verff. auf nutritive Ausnützung der Kul- 
turlösung schließen. (VII. vgl. diese Ber. 5, 197.) Ruth Beutler (München). 


Hormonlehre. 
Oswald, A.: La thyroxine est-elle Phormone complete de la thyroide? (Ist die Thy- 
roxin das vollständige Hormon der Schilddrüse?) Rev. frang. d’endocrinol. Jg.5, Nr. 4, 


8. 254—262. 1927. 
Auf Grund von Experimenten am Kaninchen und am Hund kommt der Verf. zum 


Schluß, daß das Thyroxin in Kombination mit dem Adrenalin ganz andere Wirkungen 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 6. 4 
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hat als der Extrakt der Schilddrüse in derselben Kombination: das Thyroxin erregt| 
das parasympathische System nicht. Das Thyreoglobulin ist aber als der Erreger] 
dieses Nervensystems anzusprechen, da bei einer Hypertrophie der Schilddrüse (Base-| 
dow) gerade die Nervenerscheinungen charakteristisch sind. Das Thyreotoxin sei im| 
Thyreoglobulinmolekül enthalten. Die Wirkungen des Thyreoglobulins auf das Nerven- N 
system seien der Eiweißkomponente zuzuschreiben. Das Thyreotoxin ist wohl ein 

Derivat des Di-jod-Thyrosins (Kendall). Letzeres ist in verschiedenen marinen!| 


Schwämmen, die stark das Jod speichern, gefunden worden, Wagner (Kowno). | 


Hammett, Frederiek $.: Studies of the thyroid apparatus. XXXIX. The röle of thel 
thyroid and parathyroid glands in the growth of the heart and lungs. (Studien über|) 
den Schilddrüsenapparat. XXXIX. Die Rolle der Schilddrüsen und Nebenschild- 
drüsen für das Wachstum von Herz und Lunge.) (Wistar inst. of anat. a. biol.; 
Philadelphia.) Americ. journ. of anat. Bd. 39, Nr. 2, S. 219—238. 1927. || 

Das Wachstum von Herz und Lunge ist in keiner spezifischen Weise von der 
Tätigkeit der Schilddrüse und der Nebenschilddrüsen abhängig. (Vgl. diese Ber. 5, 
452.) F. Depisch (Wien). , 

Hammett, Frederiek S.: Studies of the thyroid apparatus. XL. The röle of thel 
thyroid apparatus in the growth of the liver, kidneys, and spleen. (Studien über den! 
Schilddrüsenapparat. XL. Die Rolle des Schilddrüsenapparates für das Wachstum] 
der Leber, der Nieren und der Milz.) (Wistar ınst. of anat. a. biol., Philadelphia.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 39, Nr. 2, S. 239—266. 1927. 

Auf Grund von Untersuchungen an Albinoratten wird geschlossen, daß das Schild- 
drüsen- und Nebenschilddrüseninkret keinen spezifischen Einfluß auf das Wachstum 
der Leber, Nieren und Milz hat. F. Depisch (Wien)., 


Hueper, Wilhelm: Effeet of repeated injections of parathyroid extract on ealei 
fieation of osteoid tissues. (Wirkung wiederholter Injektionen von Parathyreoidea | | 
extrakt auf die Verkalkung osteoider Gewebe.) (Pathol. dep., Loyola univ., schooäl 
of med., Chicago.) Arch. of pathol. a. laborat. med. Bd. 3, Nr. 6, 8. 1002—1007. 1927. 

Als Versuchstiere dienten drei 2 Jahre alte und drei 6 Monate alte Katzen, welchen] 
Radius und Ulna des linken Vorderbeines in Narkose mit der Hand gebrochen wurde.l 
Eine alte und eine junge Katze wurden nicht weiter behandelt, die anderen 4 erhielten! 
während 4 Wochen 2mal wöchentlich eine intramuskuläre Injektion von 15 Einheitend 
von Parathyreoideaextrakt (Collip) vom Tage nach der Operation an. Die Callusbildung) | 
wurde durch wöchentlich aufgenommene Röntgenogramme verfolgt. Während der 
ganzen Behandlungsperiode zeigten die Tiere bei Fleisch und Milchfütterung keinerlei, 
klinische Symptome, die auf eine schädliche Wirkung des injizierten Hormons hinge | 
deutet hätte; nur schienen sie im ganzen etwas ruhiger als die nicht behandelten Kontroll | 
tiere und gebrauchten das gebrochene Bein rascher und leichter wieder. Die postmortale 
Untersuchung nach Ablauf von 4 Wochen ergab keine pathologischen Veränderungen 
der inneren Organe (Thyreoidea, Parathyreoidea, Lunge, Thymus, Herz, Aorta, Leber, 
Pankreas, Milz, Niere, Nebenniere, Magen, Duodenum, Ovarium, Skelettmuskel);f 
nur bei 3 Katzen zeigten sich wenige kleine Nekrosen im Herzmuskel und bei einer auch 
in der Nebennierenrinde. Dagegen scheinen die Injektionen die Lieferung und Verkal-1 
kung von osteoidem Gewebe anzuregen: der periostale und endostale Callus der behan- | 
delten Tiere bestand in der Hauptsache aus spongiösem Knochen, osteoidem Gewebe 

| 


und verkalktem Knorpel und nur zum kleinen Teile aus fibrösem Gewebe; der Callus4 
der Kontrolltiere zeigte sich zum größten Teil aus fibrösem Gewebe aufgebaut mit ein-| 
gelagerten Herden von unverkalktem Knorpel und osteoidem Gewebe und enthielt I 
ungeführ 20—35% weniger verkalktes Knorpel- und Knochengewebe als derjenige der: | 
behandelten Katzen. Außerdem war bei letzteren das Netzwerk des endostalen Kno-. | 
chens viel dichter und eine Vereinigung der proliferierenden Knochenenden viel häufiger 1 
zu sehen. Verf. weist am Schlusse auf den therapeutischen Wert der Zufuhr von Para- | 
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thyreoideahormon hin bei ungenügender oder verzögerter Verkalkung, aber zugleich 
auch auf die Gefahren einer solchen Therapie wegen der möglichen Nekrosen im Myo- 
kard. Hartmann (München). 

Sklower, Alfred: Über Beziehungen zwisehen Sehilddrüse und Thymus. (Zool. Inst. 
u. med. Klın., Univ. Königsberg i. Pr.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. ver- 
gleich. Physiol. Bd. 6, H.1, S. 150-166. 1927. 

An weiße Mäuse (geschlechtsreife $) wurde Schilddrüsen- und Kalbsthymus- 
dispert (Krause-Medico Gesellschaft) verfüttert, nachdem die Tiere vorher durch eine 
Standardkost (7,5 g Hafer und Wasser ad lib.) auf konstantes Gewicht gebracht worden 
waren, und zwar diente ein Teil der Tiere als Kontrolle (ohne Organfütterung), ein Teil 
erhielt Schilddrüse (0,1 bzw. 0,2 ccm einer 5proz. Aufschwemmung), ein Teil Thymus 
(0,3 bzw. 0,5 ccm einer 20proz. Aufschwemmung und ein Teil Schilddrüse und Thymus 
(gleiche Mengen beider Aufschwemmungen). Das Ergebnis ist in Kurven des Gewichts 
und der Kohlenäureabgabe festgelegt: die Kontrolltiere zeigten sowohl Konstanz des 
Gewichts als der Kohlensäureabgabe; bei den Schilddrüsentieren konnte ein Abfall 
des Gewichts (bis auf ®/, des Anfangsgewichtes) und eine wesentliche Erhöhung der 
Kohlensäureabgabe beobachtet werden. Die Thymustiere dagegen zeigten konstantes 
Gewicht und gleichbleibende Kohlensäureabgabe, bei manchen nahm letztere gegen 
Ende des Versuches ab und die Tiere an Gewicht zu. Bei der gleichzeitigen Fütterung 
und Thymus und Schilddrüse behielten die Tiere ihr Anfangsgewicht bei und ebenso 
blieb nach einer kurzen anfänglichen Steigerung die Kohlensäureabgabe auf derselben 
Höhe, die zu Anfang des Versuchs festgestellt worden war. Der Sektionsbefund nach 
den Versuchen bestätigte das Ergebnis in der verschieden starken Entwicklung der 
Fettdepots. Verf. zieht aus seinen Befunden den Schluß, daß die Thymus einen hem- 
menden Einfluß auf die Schilddrüsenwirkung ausübt und so als Regulationsorgan 
für die Schilddrüse der progressiven Phase (Entwicklung bis zur sexuellen Reife) an- 
gesehen werden muß. Die Wirkung der Thymus ist als Hormonwirkung aufzufassen, 

Hartmann (München). 

Hammar, J. Aug.: On the asserted non-existence of the age involution of the 
thymus gland. (Über die angenommene Nichtexistenz der Altersinvolution der Thy- 
musdrüse.) Endocrinology Bd. 11, Nr.1, S.18—24. 1927. 

Hammar wendet sich gegen eine kürzlich erschienene Arbeit von Hammett 
(vgl. diese Ber. 5, 452), in welcher letzterer auf Grund der Beobachtung, daß das Ge- 
samtgewicht der Thymus bei Ratten nach der Pubertät wieder zunimmt, es in Abrede 
stellt, daß die Pubertät eine dauernde Gewichtsabnahme der Thymus einleitet und die 
Behauptung aufstellt, daß die Thymusinvolution der Pubertätszeit eine einfache Reak- 
tion auf die zu dieser Zeit physiologisch bestehende allgemeine Störung ist. H. stellt 
demgegenüber fest, daß eine Zunahme des Durchschnittsgewichtes der Thymus nach 
der Pubertät die Möglichkeit einer gleichzeitigen Parenchymverminderung nicht aus- 
schließt. Altersinvolution und akzidentelle Involution sind mikroskopisch voneinander 

"scharf zu unterscheiden und können nur dann miteinander verwechselt werden, wenn, 
wie es bei Hammett geschah, die Untersuchung der histologischen Struktur vernach- 
lässigt wird. Gegen Hammett sprechen auch Versuche, die (von H. ausführlich an 
anderer Stelle veröffentlicht) ergeben haben, daß im Blute des geschlechtsreifen Indi- 
viduums Stoffe vorhanden sind, die auf die Thymus rückbildend wirken, und daß diese 
Stoffe in dem vor der Pubertät entnommenen Blute fehlen. Der Ursprung dieser Sub- 
stanzen aus den Geschlechtsdrüsen ist zwar noch nicht völlig erwiesen, aber doch sehr 
wahrscheinlich gemacht. Eine auf Ernährungsstörungen zurückgehende akzidentelle 
Involution hat keinen definitiven Charakter, sondern ist bei günstigen Bedingungen 
von einer raschen, vollständigen Regeneration gefolgt. Die normalerweise zur Pubertäts- 
zeit stattfindende Involution ist kein vereinzeltes Phänomen, sondern nur eine Phase 
der allgemeinen Abhängigkeit der Thymus vom endokrinen System oder zum mindesten 
von einzelnen dieser Organe. B. Romeis (München). 
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Zwemer, R. L.: An experimental study of the adrenal cortex. I. The survival value 
of the adrenal cortex. (Eine Untersuchung über die Nebennierenrinde. I. Der Wert || 
der Nebennierenrinde für die Dauer des Überlebens.) (Osborn. zoöl. laborat., Yale h 
univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 79, Nr. 3, 8. 641—657. 1927. 


Exstirpiert man Katzen zweizeitig die Nebennieren in einem Abstand von wenigstens, 
7 Tagen, dann überleben sie im Mittel 60 Stunden. Sie sterben unter Erscheinungen von | 
Asthenie, Kälte der Extremitäten und Wasserverlust von Blut und Geweben. Um die || 
Bedeutung der Nebennierenrinde zu untersuchen, wurde dreizeitig operiert: Zuerst wurde 
eine „markfreie‘‘ Nebenniere hergestellt: die linke Drüse freigelegt und durch Curettieren 
das Mark entfernt. In einer zweiten Operation wurde die rechte Nebenniere exstirpiert, in | 
einer letzten die von der linken zurückgebliebene Rindensubstanz. Es gelingt, eine Anzahl 
Tiere nach der zweiten Operation 21—173 Tage am Leben zu erhalten, ohne daß bei der 
Sektion noch histologisch Reste von Marksubstanz nachzuweisen gewesen wären. Nach der 
dritten Operation überleben die Tiere nur noch wenige Tage und sterben unter den 
Erscheinungen der Nebenniereninsuffizienz. Ein Tier, das länger lebte, hatte eine akzes- | 
sorische Nebenniere hinter der rechten Niere an der Vena spermatica, die nur aus Rindensub- | 
stanz bestand. Aus diesen Versuchen geht erneut hervor, daß die Rindensubstanz der lebens- | 
wichtige Teil der Drüse ist. Nachdem frühere Untersucher gefunden haben, daß eine Trans- 
plantation der ganzen Nebenniere nicht gelingt, wird versucht, Rindensubstanz allein in das | 
Peritoneum, in die Tunica vaginalis testis oder in den Musculus rectus abdominis zu implan- 
tieren. Auch diese Implantate halten sich indessen nur vorübergehend und verfallen dann 
der Nekrose. Die Lebensdauer von Katzen nach der vollständigen Nebennierenexstirpation | 
wird durch eine solche Implantation von Rindengewebe deutlich verlängert, ohne daß eine 
Dauerwirkung erzielt werden könnte. K.Fromherz (München)., 


Zwemer, R. L.: An experimental study of the adrenal cortex. II. Prolongation of 
life after complete epinephreetomy. (Eine Untersuchung über die Nebennierenrinde. 
II. Verlängerung des Lebens nach vollständiger Nebennierenexstirpation.) (Osborn. 
z0oöl. laborat., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 79, Nr. 3, 
8. 658—665. 1927. 

In einer Versuchsreihe werden Katzen die eine Nebenniere und die Schilddrüse 
&xstirpiert unter Erhaltung bzw. Wiederimplantation der Nebenschilddrüsen; dann 
nach einer Reihe von Tagen die zweite Nebenniere. Unter diesen Bedingungen über- 
leben die Tiere die zweite Nebennierenexstirpation deutlich länger als bei erhaltener 
Schilddrüse, im Mittel 200 Stunden. Umgekehrt überleben mit Schilddrüse gefütterte 
Katzen die doppelseitige Nebennierenexstirpation nur wenige Stunden. Die Erklärung 
für diesen Befund wird in einem Antagonismus der Schilddrüse und der Nebennieren- 
rinde in der Wirkung auf den Wasserhaushalt des Organismus gesucht: Schilddrüsen- 
fütterung wie Verlust der Nebennierenrinde verursacht Wasserverlust. Per os gegebene 
5proz. Glucoselösung verlängert die mittlere Lebensdauer nach der zweiten Operation 
auf 220 Stunden. K. Fromherz (München)., 


Gutherz, 8.: Zur Frage nach der Spezifität der Sexualhormone. (Anat.-biol. Inst., 
Univ. Berlin.) Arch. f. Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd. 12, H. 5, 8. 446 
bis 466. 1926. 

Gutherz untersucht die Frage, wie weit sich verschiedene Beobachtungen und |l 
Ergebnisse, die im Laufe der letzten Jahre auf dem Gebiete der inneren Sekretion der 
Geschlechtsdrüsen gewonnen wurden, mit der Halbanschen Theorie von der unspezi- 
fischen Natur der Geschlechtshormone vereinen lassen. Er kommt dabei zu der An- 
nahme, daß die Sexualhormone nicht eigens für eine besondere funktionelle Aufgabe 
sezernierte Stoffe sind, sondern als Stoffwechselnebenprodukte oder Zerfallsprodukte 
der Keimdrüse bzw. der Plazenta entstehen. „Ihre eventuelle verschiedene Wirkung ist || 
daher nicht die prinzipiell antagonistische der herrschenden Theorie, sondern sie ist || 
der graduellen Verschiedenheit zu vergleichen, die wir bei allgemein anregenden (stimulie- 
renden) Substanzen regelmäßig antreffen (unspezifische Wirkungsweisen mit spezifi- 
scher Komponente oder relativ spezifische Wirkungsweisen). Dementsprechend besteht 
ihre Wirkung auf die Geschlechtsanlagen lediglich in einer Entwicklungsregung.“ 

B. Romeis (München). 
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Dubois, A.-M.: Action des glandes gnitales sur les corps adipolymphoides des batra- 
eiens. (Wirkung der Geschlechtsdrüsen auf die Fettkörper der Batrachier.) (Stat. de 
200l. exp., univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 24, 8. 543 
bis 544. 1927. 

Die Fettkörper zeigen stets nach reichlicher Ernährung (z. B. im Herbst) und nach 
Kastration eine starke Vergrößerung. Die Kastrationshypertrophie des Fettkörpers 
ist dadurch erklärt worden, daß der Stoffwechsel ein trägerer geworden oder aber, 
daß eine regulatorische Wirkung der Sexualhormone ausgeschaltet worden ist. Die 
Experimente des Verf. dagegen haben gezeigt, daß beide Erklärungsarten nicht richtig 
sind. Bei teilweiser Entfernung der Geschlechtsdrüsen tritt eine Hypertrophie dennoch 
ein. Auch nach einer Implantation des Hodens in den Fettkörper ist die Hypertrophie 
desselben nicht zu vermeiden. Die Tatsache, daß nach Erhaltenbleiben des einen Hodens 
dennoch eine Hypertrophie beider Fettkörper stattfindet, sprächen dafür, daß es sich 
hierbei nicht um hormonale, sondern eher um nervöse Wirkungen handele.; Wagner. 


Champy, Ch.: Castrations totales et partielles ehez diverses esp&ces de tritons. 
(Partial- und Totalkastration an verschiedenen Tritonspezies.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 23, 8. 463—464. 1927. 


Die Untersuchungen wurden an Triton alpestris, marmoratus und cristatus aus- 
geführt. Die maximale Ausbildung der Geschlechtscharaktere wird sehr schnell und 
total erreicht, wenn auch nur geringe Fragmente von Geschlechtsdrüse im Körper ge- 
lassen werden. Eine Proportionalität zwischen Menge von Geschlechtsdrüsensubstanz 
und Ausbildung der Geschlechtscharaktere ist nicht vorhanden. Das ‚Alles-oder- 
Nichts-Gesetz‘‘ hat hier keine Geltung. Wagner (Kowno). 


Pfeiffer, H., und H. Zacherl: Über das Verhalten der Brunft bei der Parabiose der 
Ratte. I. Mitt. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol. u. geburtsh.-gynäkol. Klin., Uni. Graz.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 33, 8. 1522. 1926. 


Durch Coelioanastomose wird körperliche Verbindung zwischen 2 Ratten, um die 
Wirkung der Sexualhormone am Organismus der beiden Partner festzustellen, herge- 
stellt. Werden nichtschwangere Weibchen mit einander verbunden, so läuft der östrische 
Zyklus eines jeden Individuums unabhängig und unbeeinflußt voneinander ab. Bei 
einer Vereinigung dagegen eines solchen Weibchens mit einem Männchen verschwindet 
der Zyklus und die Brunft. Diese Hemmung bleibt noch einige Zeit nach der Trennung 
der beiden Individuen bestehen. Wagner (Kowno). 


@ Voronoff, Sergius: Verhütung des Alterns durch künstliche Verjüngung. 
Transplantation der Geschlechtsdrüsen vom Affen auf den Menschen. Aus dem 
Französischen übers. v. Zoltän von Nemes Nagy. Berlin: Eigenbrödler Verl. 1926. 
148 8. u. 36 Abb. Geb. RM. 7.—. 

Übersetzung des bekannten Buches von Voronoff, in welchem er in populärer 
Darstellung über seine Erfolge bei Transplantation von Affenhoden und Affenovarien 
auf alternde Menschen berichtet. Die einleitenden Abschnitte des Buches behandeln 
in oberflächlicher Weise die Probleme der Unsterblichkeit der Protozoen und des Alterns 
und Todes der höheren Tiere. Dann folgen Abschnitte über die innersekretorische 
Rolle des Hodens, über die Opotherapie Brown-S&quards und die angebliche Erfolg- 
losigkeit der Hodentransplantation vor V. (Harms wird einfach totgeschwiegen). 
Daran schließt sich die Entstehungsgechichte des V.-schen Transplantationsverfahrens 
undeine Darstellung der Wirkung desselben auf Tier und Mensch. Zuletzt wird dieTechnik 
des Operationsverfahrens beschrieben. Das Buch ist ein typisches Beispiel jener po- 
pulären Schriften, deren es heute so viele gibt: für den Fachmann bringt es zu wenig, 
für den Laien zuviel. — Die Übersetzung ist stilistisch schlecht. Der Hoden erfährt 
durchgehends eine Geschlechtsumwandlung in „die“ Hode, die Glande pituitaire 
wird als „‚Schleimdrüse‘‘ übersetzt und dergleichen mehr. B. Romeis (München). 
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Wiesner, Bertold P.: Die Phasennatur des Sexualzyklus. Arch. f. Frauenkunde:|! 
u. Konstitutionsforsch. Bd. 13, H. 3/4, 8. 225—260. 1927. | 


Eine zusammenfassende und theoretische Arbeit, die einen Grundriß der Fragen der/l}) 
periodischen Erscheinungen an den Genitalien der weiblichen Säugetiere geben will. Der! 
Terminus „Sexualzyklus“ sei kein präziser Begriff; um zu einem solchen zu kommen, muß! 
erst genau bekannt sein, was sich am weiblichen Genitale abspielt und wann es stattfindet. ! 
Weiter muß eine physiologische Analyse durchgeführt und der Sinn der Zusammenhänge 
gedeutet werden. Das Funktiousstadium während des weiblichen Zyklus unterscheidet sich) 


vom männlichen durch seine Heterogenität: nach einer männlichen Periode sei es sinnlos zu) 
suchen. Streng sei beim weiblichen Säugetier zwischen dem Sexual- (d.h. nur Präparation) 
für den Sexualakt) und dem Reproduktionszyklus (Präparation für die Nidation des Eies usw.)|| 
zu unterscheiden. Unter Scheinschwangerschaft versteht der Verf. den Zustand des Uterus, 
wenn er sich so benimmt, als ob or sich für die Schwangerschaft vorbereitet. Der Verf. gibt, 
ein System und eine Division der Sexualzyklen (Brunst und Reproduktion): I. Ablauf an zweij 
Organsystemen: Beuteltiere. — II. Ablauf an einem Organsystem: alle übrigen Säugetiere. — 
A. Zweiphasiger Zyklus. Die sexuelle Aktivität ist auf bestimmte Stadien beschränkt, die; 
von antisexuellen Stadien unterbrochen werden. Letztere enthalten das Intervall, die Re- 
produktionsphase und einen Teil der Aktivitätsphase (Proliferation). 1. Bizyklischer Verlauf. 
Jede Phase ist ein in sich geschlossener Zyklus. Die erste Brunstphase erscheint und verschwindet; 
autonom ohne äußere Reize. Die zweite — Reproduktionsphase — tritt nur dann auf, wenn. 
ein Coitus stattgefunden hat. Beispiele: Maus, Ratte. 2. Monozyklischer Verlauf. Die beidenj] 
Phasen gehen ineinander ohne Intervall über. Beide Phasen haben eine autonome Periodizität., 
Beispiel: Hund, Kuh. — B. Einphasiger Zyklus. Der Sexualzyklus (gleich Brunstzyklus) ist 
dauernd vorhanden. Der Reproduktionszyklus dagegen periodisch. 1. Autonome Periodizität 
Die Periodizität ist ausschließlich von inneren Faktoren abhängig. Beispiel: Primaten, Mensch 
2. Bedingte Periodizität. Der Reproduktionszyklus wird von äußeren Faktoren (Coitus, auch 
steriler) ausgelöst. Beispiel: Kaninchen. — An einigen Beispielen zeigt der Veri. die praktische 
Bedeutung dieser Einteilung. So die Hormonfrage. Die bis jetzt hergestellten Ovarialextraktei 
sind nicht imstande, das „Syndrom des Oestralzyklus‘, d. h. die erste Phase, vollständig aus 
zulösen. Der Anstrichtest der Maus ist kein Test für das Zyklushormon, da die Vorgänge beim 
Menschen einphasig, bei der Maus zweiphasig ablaufen. Nur die zweite Phase bei der Ma a 
entspricht der ganzen. Phase des Menschen. Die gebräuchlichen Ovarialextrakte rufen beäl 
der Maus nur die erste Phase (das Prämenstruum oder die Scheinschwangerschaft) hervor 
„Wir dürfen nur von einem Extrakt, der die Scheinschwangerschaft hervorruft, erwarten 
daß er die typischen Veränderungen des Prämenstruums erzeugt. Also müssen wir die Schein 
schwangerschaft als Test wählen.“ Eine fehlerhafte Homologisierung von Brunst und Men | 


struation führen zu einer fehlerhaften Dosierung. Wagner (Kowno). 


© Klieneberger, Otto: Psyche und innere Sekretion. Samml. zwangl. Abh. 
a. d. Geb. d. Verdauungs- u. Stoffwechsel-Krankh. Bd. 10, H. 5, S. 1—76. 1927 | 
RM. 2.75. 


Der Verf. versucht auf Grund eigener und der in der Literatur niedergelegten Erfahrungen! 
die Zusammenhänge zwischen Psyche und innerer Sekretion klarzulegen. Er betrachtet zu 
nächst die krankhaften Störungen, und zwar ob und welche psychischen Störungen bei Er 
krankungen der inneren Drüsen vorkommen: ein einheitliches psychisches Krankheitsbild; 
resultiert bei keiner der aufgezählten Erkrankungen der inneren Drüsen, die meist pluriglan-H 
duläre Störungen aufweisen. Sie zeigen wohl vielfach neben den rein innersekretorischen auchil 
häufig psychisch-nervöse Störungen; diese gestatten aber keinen Schluß auf eine bestimmtell 
Inkretstörung. In einem kürzeren Teil wird besprochen, welche Störungen innerer Drüsen] 
sich bei bestimmten Geisteskrankheiten finden, und zwar werden da nur besonders wichtige 
Gruppen wie angeborener Schwachsinn, senile Erkrankungen, manisch-depressives Irresein,l 
Dementia praecox und Epilepsie herausgegriffen. Bei den einzelnen Erkrankungen finden 
sich wohl — jedoch durchaus nicht regelmäßig — verschiedene Störungen, verschiedenert 
innersekretorischer Organe, ohne daß „bestimmte“ Erkrankungen etwa als Folge derartiger) 
Störungen aufzufassen sind. Häufig sind die vermuteten Zusammenhänge sehr hypothetischil 
und noch nicht bewiesen. Sehr oft stellt die endokrine Störung nur eine Komponente im Ge-Il 
samtbild der Psychose dar. Die Zusammenhänge sind noch dunkel; Wechselwirkungen möge 
bestehen. Sicher ist nur, daß weder den Blutdrüsenkrankheiten ein fest umrissenes, wohlll 
charakterisiertes, nur durch sie erklärbares psychisches Krankheitsbild entspricht, noch daßl 
die Psychosen charakteristische, einheitliche, eindeutige Drüsenstörungen erkennen lassen 
Weiter werden dann noch Psyche und innere Sekretion in den physiologischen Lebensphaser-| 
besprochen. In allgemeinen Betrachtungen über Konstitution wird inneren und äußeren] 
Gelegenheitsursachen große Bedeutung beigelegt. Letzten Endes deutet alles auf psycho-I| 
physische Wechselwirkung. Die sehr zahlreichen, den Text oft ganz unnötig unterbrechenden: 
Bemerkungen in Klammern erschweren das Lesen der Abhandlung. Fr. O. Hess. 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Niel, €. B. van: Die Art der Fortbewegung von Mikroorganismen. Eine Übersicht 
über die Literatur. Nederlandsch tijdschr. f. hyg., microbiol. en serol. Bd. 1, Nr. 4, 
S. 305—326 u. Bd. 2, Nr. 2, S. 93—112. 1926. (Holländisch.) 

Verf. bringt eine kritische Besprechung der Literatur über dieses Problem. Er 
bespricht die Pseudopodienbewegung (Leukocyten, Amoeben, Myxomyzeten, Rhizo- 
poden), die Gleitbewegung (Cyanophyceae, Diatomeae) und die Bewegung durch Fla- 
gellen (Bakterien, Flagellaten). Obgleich Verf. keine wesentlich neue Perspektive 
bringt, so ist die Arbeit doch sehr lesenswert, weil die Frage hier mehr von der mathe- 
matischen Seite beleuchtet wird, als von früheren Untersuchern (ausgenommen viel- 
leicht Metzner) getan worden war. Doch läßt sich über manche Auffassung des Verf. 
diskutieren, auch weil sich das Ganze sehr weit ins Gebiet der reinen Hypothesen 
erstreckt. B. J. Krijgsman (Urecht). 

Fraenkel, Gottfried: Die Grabbewegung der Soleniden. (Zool. Stat., Neapel.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 6, H. 1, 8. 167 bis 
220. 1927. 

Material: Solen ensis L., Solen siliqua L., Solen vagina L. Die beiden ersten Arten 
zeigen ziemlich übereinstimmende Reaktionen, Solen vagina reagiert träger. Grab- 
bewegungen: Sie sind regelmäßige rhythmische Formveränderungen der Fußspitze, 
verbunden mit Dehnungen und Kontraktionen des ganzen Fußes, die sich aus dem mus- 
kulären Aufbau desselben ergeben, und synchroner, nervös regulierter Bewegungen 
der Schalenmuskeln. Die Muskelarbeit wird zwar durch Verschiebung des Blutes 
unterstützt, der Blutdruck allein ist jedoch nicht imstande, die Formveränderung 
zu beiwrken. Es ergibt sich folgendes Schema: 


Bewegung der Schale: Bewegung des Fußes: Form des Fußes: 
Öffnung Stoß nach abwärts Keilform 
Krümmung Hakenform 
mäßige Anschwellung Stempelform 
Stoß nach abwärts Keilform 
Krümmung Hakenform 
mäßige Anschwellung Stempelform 
Schließung (durch Wasser- starke Anschwellung und Schwellform 
ausstoß aus den Siphonen Längskontraktion 


Abgleiten in den Sand) 


Das Aufsteigen geschieht durch Muskelarbeit. Durch Regulation gelingt es der 
Muschel in jeder Lage Grabbewegungen auszuführen. Die Grabbewegungen sind 
heterometachrone Reflexe. Das Ausgegrabensein ist eine sehr komplexe Situation, 
deren Analyse nicht gelang. Grabbewegungen werden durch Reizung der Siphonen 
und des Mantels ausgelöst. Sie hören auf, wenn das Tier ganz eingegraben ist, was als 
Ermüdung gedeutet wird. Nervöses Zentrum der Grabbewegung ist das Cerebral- 
ganglion, jedoch ist das Visceralganglion für sie nicht ohne Bedeutung. Wirkt außer der 
Schwerkraft noch eine Zentrifugalkraft auf das Tier ein, so findet eine Orientierung 
statt, die etwa der Resultante beider Kräfte entspricht. Das Andauern der Grabbe- 
wegung nach Einwirkung von Auslösungsreizen kann durch Berührungsreize erreicht 
werden. Friedrich Brock (Hamburgs). 


Comignan, J.: Sur le möcanisme du fouissement chez les arthropodes. (Über den 
Mechanismus des Eingrabens bei Arthropoden.) (Laborat. de biol. exp., Sorbonne, Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 16, S. 1271—1273. 1927. 

Die Maulwurfsgrille gilt als besonders spezialisierter Typus grabender Insekten. 
Wenn das Tier sich in den Boden eingräbt, neigt sich der Thorax gegen den Boden, 
während der Kopf sich durch Bewegungen von unten nach oben in den Boden hinein- 
arbeitet. Dagegen bewegen sich die Vorderbeine in der Horizontalebene. Gleichzeitig 
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scharrt das zweite Beinpaar den Boden unter dem Körper des Tieres fort. Dieselben |} 
Bewegungen beobachtet man bei Pillendrehern, die bekanntlich einen abgeplatteten!| 
und verbreiterten, schaufelförmigen Kopf und gezähnte, stark abgeflachte Vorderbeine/l 
besitzen. Jedoch ist der Vorgang des Eindringens in die Erde in beiden Fällen ver-' 1 
schieden. Die Maulwurfsgrille häuft die Erde mit ihren Vorderbeinen auf. Die breite‘ 
Fläche der Beine steht dabei senkrecht zur Erdoberfläche. Die aufgehäufte Erde wird || 
zum Stützpunkt, und das Insekt bewegt sich vorwärts, indem der Kopf die Richtung! 
der Bewegung angibt, während der übrige Körper folgen muß. Das Tier kann sich nur in) 
losen Boden eingraben. Der Pillendreher gräbt sich ein, indem er in entsprechender Weise‘ 
mit dem Kopf die Erde von unten nach oben anhäufelt. Die Füße, deren breite Fläche‘ 
hier parallel zur Erdoberfläche steht, kratzen (schaben) seitlich und stoßen den Abraum) 
nach hinten. Wenn der Boden hart ist, bewirkt die Bewegung des Kopfes das Entstehen! 
eines Spaltes im Substrat. Das Tier verbreitert, indem es sich um seine Horizontalebene- 
dreht, den Spalt von allen Seiten und verschwindet schließlich in dieser Aushöhlung.. 
So haben beide Tiere, wenn sie auf gleichbeschaffenem losen Boden arbeiten, sehr ähn-: 
liche Bewegungen, trotzdem sie morphologisch ganz entgegengesetzten Organisations- 
stufen angehören. Die geschilderten Bewegungen sind durchaus nicht nur den typischen 
Grabinsekten eigentümlich. Z. B. ist Carabus auroniteus F., wie alle seine Ver- 
wandten, ein geschickter Gräber. Die Caraben gehören einem ganz anderen Organi-. 
sationstyp an, haben vor allem lange, dünne Beine, zeigen aber beim Eingraben a 
gleichen Bewegungen wie die typischen Grabtiere. Beim Mehlwurm wird das Eingraben 
durch Kontraktions- und Dilatationsbewegungen des Körpers unterstützt. Auch bei) 
Arthropoden mit festem Chitinpanzer (Maulwurfsgrille, Pillendreher) spielen die ge- 
samten Kontraktionen und Dilatationen des Körpers eine Rolle, können jedoch nu 
zwischen Kopf und Thorax und Thorax und Abdomen zur Auswirkung | 
Verf. kommt zu dem Schluß, daß die morphologischen Differenzierungen ohne Einfluß! 
auf das allgemeine Verhalten beim Eingraben sind, d. h. organologisch typische Grab-| 
tiere verfahren beim Eingraben in den Boden genau so wie andere nicht spezifische‘f 
Grabtiere. Die Tiere, durch die gleichen Reflexe angetrieben, unterliegen denselben 
Widerständen und führen deshalb die gleichen Bewegungen aus.  H.v. Lengerken. 
Weber, Hermann: Beiträge zur Bewegungsphysiologie der Hippoeampus-Arten.} 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 5, H. 1, S. 1—36. 1927. 
Aus anatomischen Befunden, Beobachtungen des normalen Verhaltens und Aus-ı 
schaltexperimenten werden die manigfaltigen Bewegungsabfolgen bei Hippocampus | 
brevirostris und H. guttulatus analysiert. Infolge der geringen Biegsamkeit des Körpers|{ 
kommen besonders die paarigen Brustflossen und die Rückenflosse als Antrieb beilll 
der Lokomotion in Frage, während der Schwanz infolge seines hohen spezifischen l 
Gewichtes einen großen Einfluß auf die Körperhaltung ausübt. Die einzelnen Be-] 
wegungsbilder müssen an Hand der schönen Zeichnungen im Original studiert werden. I} 
Was die Tätigkeit der Flossen im einzelnen anbetrifft, so treibt die Rückenflosse deren | 
Wellen im allgemeinen von vorne nach hinten verlaufen, den Fisch nach oben. Die 
Tätigkeit der Brustflossen bewegt das Tier schief zur Längsachse des Kopfes nach oben. | 1 
So wirken alle Flossen der Schwere des Fisches entgegen. Werden sie abgeschnitten, 
so sinkt das Tier zu Boden und kann sich nicht wieder erheben. — Biologisch inter- 
essant sind der Flucht- und der Starrereflex. Ersterer tritt bei Berührung des Schwanzes; 
schwimmender Tiere auf. Sie bewegen sich vom Reizorte weg, während festgeklammerte‘ 
Fische bei Berührung von vorne erstarren. Um übergeordnete Zentren auszuschalten 
und die Schwanzreflexe rein zu studieren, müssen die Tiere dekapitiert werden. Hierbei 
zeigt sich, daß sich der Schwanz unabhängig von der Stärke des Reizes, sobald die 
Reizschwelle überschritten ist, nach der gereizten Stelle hinkrümmt (Klammerung). | 
Friedrich Brock (Hamburg). 
Vitali, Giovanni: Aleune eonsiderazioni sulla pubblicazione del Prof. €. E. Benja- 
mins: „Y a-t-il une relation entre Porgane paratympanigque de Vitali et le vol des oiseaux?«] 
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(Einige Betrachtungen über die Arbeit des Prof. C. E. Benjamins: „Besteht eine Be- 
ziehung zwischen dem paratympanischen Organ und dem Flug der Vögel.“) Arch. di 
fisiol. Bd. 25, H. 2, S. 296—301. 1927. 

Benjamins hatte behauptet, daß Zerstörung des Vitalischen Organes das Flug- 
vermögen der Vögel nicht beeinträchtige. Dieser Angabe hält Vitali entgegen, daß 
Benjamins dann irgendwelche andere Störung im Bereich der labyrinthären Reflexe 
als Folge des von ihm gemachten Eingriffes nachweisen müsse, da ja das paratympa- 
nische Organ nach Bau und Entwicklung zweifellos ein labyrinthäres Sinnesorgan 
sei. Nach den Abbildungen in der Benjaminsschen Arbeit und nach der Schilderung, 
die er von seiner Öperationstechnik gebe, habe er aber gar nicht das paratympanische 
Organ zerstört, sondern nur eine um mehrere Millimeter davon entfernte Stelle getroffen. 
(Vgl. Benjamins, diese Ber. 2, 824.) Sulze (Leipzig). 

Nieolelli-Fulgenzi, Ugo: Contributo allo studio di movimenti compensatori del capo 
in aleuni uccelli e mammiferi. (Über kompensatorische Kopfbewegungen einiger Vögel 
und Säugetiere.) (Istit. di fisiol., univ., Perugia.) Ann. d. fac. di med. e chir. 
(Perugia) Bd. 29, S. 231—250. 1926. 

Verf. beschreibt Form und Ausmaß der kompensatorischen Nickbewegungen beim Gehen 
beim Königstiger, Löwen, Leopard, Schakal, Wölfen, verschiedenen Bären, Hyänen, beim 
Nabelschwein, Zebu, Bison, Kamel, Dromedar, vielen anderen Wiederkäuern, Zebra, Elefanten, 
zahlreichen Vögeln usw. Er unterscheidet Oszillationen in der Sagittalrichtung, besonders 
auffallend bei horntragenden Tieren, wie Antilopen und Muflon, und Oszillationen in der Fron- 
talebene, die damit kombiniert sind. Beim Dromedar, Kamel, Lama und Gazelle sowie Anti- 
lope finden nur anteroposteriore Bewegungen statt. Bei den Vögeln sind die Bewegungen 
viel ausgiebiger anteroposterior. Die Strauße ähneln den Dromedaren in ihren Bewegungen. 
Ziemlich zahlreiche Literaturangaben. W. Kolmer (Wien)., 

Kraus, Walter M.: Ereetness in man. (Die aufrechte Körperhaltung beim Menschen.) 
Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 17, Nr. 1, 8. 1—11 u. 23—27. 1927. 

Verf. hält das Aufrechtstehen für eine „stereotype‘ Haltung, welche für eine ganze 
Spezies charakteristisch ist, im Gegensatz zum Sitzen z. B., welches nichts Charakte- 
ristisches hat für alle Individuen einer speziellen Gattung. Die stereotypen Haltungen 
entstehen nach der Meinung des Verf. intracortical, die anderen Haltungen cortical. 
Die Haltung von verschiedenen Tierarten und der ontogenetische Ursprung des Auf- 
rechtstehens wird besprochen, wobei auch darauf hingewiesen wird, daß sich nur beim 
Menschen bei aufrechter Haltung Kopf, Rumpf und Beine in einer Fläche befinden. 
In bezug auf die Zentra meint Verf., daß diese proximal vom Nucleus ruber gesucht 
werden müssen. Der Auffassung Rademakers, wonach die Zentra im roten Kern 
selbst lokalisiert werden müßten, kann er nicht beipflichten. Daß nach Läsion des 
roten Kerns das Aufrechtstehen nicht mehr möglich ist, kommt nicht dadurch, daß 
dann das Zentrum verwüstet ist, sondern dadurch, daß Störungen in der Synergie 
entstehen, was zur Folge hat, daß das Zentrum seinen Einfluß nicht geltend machen 
kann. A. de Kleyn (Utrecht)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 

@ Goldsmith, M.: La psychologie comparde. (Bibliotheque des seiences eontem- 
poraines.) (Die vergleichende Psychologie.) Paris: Alfred Costes 1927. 354 8. Fres. 15.—. 

Unter dem eigentlich ein weiteres Gebiet umfassenden Titel einer vergleichenden 
Psychologie bietet sich eine knappe, auch für den gebildeten Laien verständliche, 
aber durchaus wissenschaftlich gehaltene Zusammenfassung der wichtigsten Probleme 
und Ergebnisse der modernen Tierpsychologie. Wenn in der Einleitung ausdrücklich 
betont wird, daß alle philosophischen und metaphysischen Erörterungen über den 
psycho-physischen Parallelismus, über die Wechselwirkung zwischen Physischem und 
Psychischem, über die Gültigkeit von Mechanismus oder Vitalismus u. a. außer Frage 
bleiben sollen, so neigt die Verf.in bei aller angestrebten Objektivität doch stark zu dem 
in Frankreich vorherrschenden Materialismus. Das erste Kapitel behandelt kurz die 
ersten Stufen der tierischen Stammbaumreihe, das Verhalten der Protozoen. Das 
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nächste große Kapitel ist den „Tropismen‘“ gewidmet, die nach den einzelnen Sinnen | 
besprochen werden. Unter dem Sammelnamen der Tropismen werden hier die sehr | 
verschiedenartigen Reaktionen auf einfache Sinnesreize zusammengefaßt. In dem || 
Abschnitt über den Phototropismus wird auch das Sehen der Tiere, in einem besonderen || 
das Farbensehen erörtert. Die Ergebnisse von v. Frisch, O. Koehler, A. Kühnu.a. | 
sind genügend berücksichtigt. Ein weiterer Abschnitt beschäftigt sich mit der Um- | 
kehrbarkeit der Tropismen. Je ein Kapitel ist den Theorien von Loeb und von Jen- || 
nings gewidmet, von denen die erstere als eine vielseitige Konzeption mit philo- |[ 
sophischem Einschlag, die zweite als eine einfache Verallgemeinerung der beobachteten | 
Tatsachen aufgefaßt wird. Die in Frankreich besonders durch G. Bohn bekannt- 
gewordene Loebsche Theorie ist in ihrer ursprünglichen, zu einfachen und absoluten 
Form, der Betonung des Einflusses der Symmetrie auf das Verhalten, durch die moder- 
nen Forschungsergebnisse überholt. Ihr Anwendungsgebiet ist heute nur ein sehr 
beschränktes. Trotzdem gebührt ihr das Verdienst, in die metaphysischen Erklärungs- 
versuche Bresche geschlagen zu haben, so daß sie zumindestens großen historischen | 
Wert besitzt. Jennings Theorie vom Versuch und Irrtum befriedigt auch nicht 
völlig. Sie gibt eigentlich keine Erklärung, sondern nur eine Beschreibung der be- 
obachteten Tatsachen. Es folgt ein Kapitel über die Reflexe, ein anderes über den 
Instinkt, worin auch die Frage nach der Vollkommenheit der Instinkte behandelt | 
wird und in dem die Variationen und die Herkunft der Instinkte besprochen werden. | 
Das letzte große Kapitel handelt vom Gedächtnis und den assoziativen Vorgängen, 
deren Auftreten bei den einzelnen Tierstämmen unter Anführung der einschlägigen 
Forschungsergebnisse vorgeführt wird. Die gerade für die vergleichende Psychologie! 
so wichtigen Untersuchungen W. Koehlers an den Teneriffaschimpansen und neuereil] 
ähnliche Versuche anderer Forscher finden in dem Buche keine Erwähnung. Ein 
besonderer Abschnitt beschäftigt sich mit den Problemen des Lernens und des Nach 
ahmens bei Tieren, während im letzten Abschnitt die Frage nach dem Mechanismus; 
der Gewohnheitsbildung erörtert wird, wobei auch der amerikanische Behaviorismusf} 
gebührend gewürdigt wird. Wenn diese Frage bisher auch noch keine allgemein be 
friedigende Lösung gefunden hat, so ist man doch unter Vermeidung anthropomor-I 
phistischer Ausdrücke dahin gelangt, ein Gebiet für künftige Arbeiten abgrenzen 
zu können, nämlich die Frage nach dem physiologischen Substrat von Lust und Schmerz 
Die Entwicklung der geistigen Fähigkeiten in der Tierreihe geht nicht in gerader 
Linie aufwärts, sondern sie zeigt sich in der Form einer Ziekzackkurve, die aber doch 
trotz ihrer verschiedenen Abfälle allmählich ansteigt. Von den allen Lebewesen ge-l 
meinsamen Tropismen geht sie über Reflexe und Instinkte zur assoziativen Fähigkeit) 
in der Jdie Verf.in die Quelle des Erinnerungsvermögens und aller höheren geistigen Vor ji 
gänge einschließlich der beim Menschen vorhandenen Abstraktionsfähigkeit sieht ff 
Wenn man davon absieht, daß gerade die modernsten Probleme der vergleichenderili 
Psychologie, z.B. Formenerkennen, Gestaltentheorie, Anfänge von Einsicht beifl 
Tieren usw. keine Behandlung gefunden haben, so gibt das Buch, dem eine gewissel! 
Einseitigkeit nicht abgesprochen werden kann, doch eine genügende Übersicht alsl) 
Einführung in das Gebiet der Tierpsychologie. Hempelmann (Leipzig). 
Wunder, W.: Sinnesphysiologische Untersuchungen über die Nahrungsaufnahm«] 
bei verschiedenen Knochenfischarten. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. wiss 
Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 6, H. 1, 8. 67—-98. 1927. 
Verf. prüfte an gutim Aquarium eingewöhnten Fischen sowohl solchen mit intakteıl\l 
Sinnesorganen, als bei anderen, bei denen einzelne ausgeschaltet waren, den Anteil 
den Gesichts-, Erschütterungs-, Geruchs-, Geschmacks- und Tastsinn, bei der Nahrungsii 
suche der verschiedenen Fischarten haben. Beim Hecht funktioniert das Auge als Alarm{f 
und Leitsinn; auch der Erschütterungssinn kann alarmieren. Geblendete Hechte lerne 
im Aquarium mit seiner Hilfe ihre Nahrung finden. Aufnahmeorgan für diesen Sinıl! 
ist die Seitenlinie (bereits 1902 von Parker festgestellt); wurde durch Ausbrennes 


59 


mit dem Galvanokauter zerstört. Geruchs-, Geschmacks- und Tastsinn spielen beim 
Hecht keine Rolle bei der Suche, sie treten erst als Kontrollorgane nach dem Erfassen 
der Beute in Funktion. Der Stichling ist ein reines Augentier. Beim Barsch spielen 
Auge, Seitenlinie und Nase, und nach dem Ergreifen der Beute der Geschmack eine Rolle. 
Geruchsorgane wurden durch Plastelina oder durch Stecknadelplomben verschlossen. 
Forellen sind weniger von dem Erschütterungssinn und bis zu einem gewissen Grad 
von den Augen abhängig; Geruch und Geschmack sind gut ausgebildet, weniger gilt 
dies für die Ellritze. Der Döbel (Squallius cephalus) findet sehend und blind seine Nah- 
rung. Der Erschütterungssinn ist dabei von untergeordneter Bedeutung. Hauptsäch- 
lich leitet der Geschmack, und die Nase kontrolliert. Auch für andere Cypriniden — 
Brachse und Karpfen — ist der Geschmackssinn der wichtigste bei der Nahrungs- 
suche. Sein Sitz ist nicht nur im Maul, sondern auch auf den Barteln (Ausschaltung 
desselben durch Abschneiden!). Die Tiere gründeln und der Boden wird dabei abge- 
schmeckt. Zwergwels (Amiurus) ist von Augen und Seitenlinie unabhängig; der 
Geruchssinn alarmiert, eigentliche Suche erfolgt mit Hilfe des Geschmackes. Sitz des 
Geschmackes auf Barteln und Lippen, nach Parker auch auf der Haut (Wunder 
kann dies nicht bestätigen, lehnt aber die Feststellung nicht ab). Der Aal reagiert 
äußerst scharf auf Erschütterungen und nach Schiemenz auch auf Geruch; der Ge- 
schmackssinn kontrolliert die aufgenommene Nahrung. Bei der Rutte sind Erschüt- 
terungs-, Geruchs- und Geschmackssinn anscheinend gleich gut ausgebildet; das Auge 
kann ebenfalls leiten. Es folgen dann in den vergleichenden Betrachtungen noch An- 
gaben über die Topographie der einzelnen Sinnesorgane sowie deren Innervierung bei 
einzelnen Fischarten. Scheuring (München). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Goldsehmidt, Richard: Zygotische Gesehlechtsbestimmung und Sexualhormone. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Naturwissenschaften Jg. 15, H. 30, 
8. 609—614. 1927. 


Mit den Ergebnissen der Cytologie, Vererbungsforschung und Entwicklungsphysio- 
logie lassen sich unsere heutigen Kenntnisse von dem Wesen und der Wirkungsweise 
der innersekretorischen Drüsen nach der Ansicht vieler zunächst nicht in Einklang 
bringen. Verf. glaubt, daß die Widersprüche nur scheinbare sind und daß sich das 
gesamte Tatsachenmaterial „dem Gesamtbild in geordneter Weise einfügt“, sobald 
man den ganzen Fragenkomplex überblickt. Zunächst werden kurz unsere heutigen 
Anschauungen über die chromosomalen Verhältnisse dargelegt, soweit sie die zygotische 
Geschlechtsbestimmung betreffen. Es folgt die Schilderung des a. a. O. ausführlich 
behandelten Intersexualitätsproblems bei Tiergruppen, von denen nichts über Ge- 
schlechtshormone bekanntist. Sodann wird speziell unter Verwendung der aus Gonaden- 
ektomie und -transplantation bei Vögeln gewonnene Resultate gezeigt, in welche Bezie- 
hung man zygotische Geschlechtsbestimmung und Hormonwirkung bringen kann: 
Der Schnittpunkt der männlichen und der weiblichen Reaktionskette fällt beim weib- 
lichen Vogel noch in die Entwicklungszeit. Fehlt die Wirkung der Geschlechtshormone, 
so muß Geschlechtsumkehr erfolgen. Dies tritt in bestimmten Experimenten, manch- 
mal auch unter natürlichen Verhältnissen ein. Auch Untersuchungen über Gynandro- 
morphismus, speziell Halbseitenzwitter, vermögen hier zu gewissen Vorstellungen über 
das behandelte Problem zu führen. Bei den Säugetieren liegen die Dinge noch etwas 
schwieriger, da Geschlechtsumkehr und Gynandromorphismus offenbar selten Vor- 
kommen. Nach Ansicht des Verf. liegt die Lösung der Frage in derselben Richtung 
wie bei den Vögeln. Kuhn (Göttingen). 
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Maekawa, Tokujiro: On intersexualism in Arisaema japoniea Bl. (Über Inter- |} 


sexualität bei Arisaema japonica Bl. [Araceae].) (Horticult. inst., uniw., Sapporo.)|| 
Japan. journ. of botany Bd. 3, Nr.3, 8. 205—216. 1927. | 
Bei ungestörter Entwicklung durchläuft diese Pflanze einen regelmäßigen Prozeß 
der Geschlechtsumwandlung, der ihr arteigen ist. Im Jugendstadium bringt sie keine'l 
Blüten hervor, dann treten zuerst männliche Blütenkolben auf, und nach 1—2 Jahren || 
weibliche. Verf. fand, daß zwischen dem Gewicht der Pflanze und ihrem Geschlecht] 
ein gewisser Zusammenhang besteht: nur Pflanzen oberhalb 4 g blühen überhaupt, 
und zwar männlich, oberhalb 21 g werden weibliche Blüten entwickelt, und es ist ver-, 
ständlich, die Ursache für diesen Zusammenhang in der größeren Menge der jedesmalig 
verfügbaren Assimilationsprodukte zu suchen. Eingriffe, die die Assimilation herab- 
mindern, konnten vorübergehend männliche Blütenbildung in der sonst weiblichen) 


Lebenszeit hervorrufen. Rückkehr zu normalen Verhältnissen stellte aber immer den ff 


normalen Geschlechtsgestaltungsprozeß wieder her. An Hand von Bildern und Dia- 
grammen, in welch letzteren die Blüten in Parastichien angeordnet sind, beschreibt: 
Verf. 10 ‚„intersexuelle‘“ Kolben, die sowohl $ als @ Blüten tragen. — Der Begriff! 
der Intersexualität für Blüten verschiedenen Geschlechts an einem Blütenstand |} 
erscheint Ref. nicht ohne weiteres gerechtfertigt. Derselbe könnte bei höheren Pflanzen 
allenfalls der geschlechtlichen Partialumwandlungeiner Organanlage vorbehalten bleiben. | 
Die stufenweise Unterscheidung des Geschlechtes in dem Individuum bzw. seinem 
Klon, dem Blütenstand, der Einzelblüte und der Organanlage, die ständige Neubildung 
der Organe, und die verschiedenen phylogenetischen Grundlagen des heutigen || 
des der Geschlechtsverteilung schaffen hier andere Verhältnisse als die intersexuellen| 


1 
{ 


Tiere (Goldschmidt) sie aufweisen. — Die Beschreibung der Diagramme enthältif] 


leider einige Zählfehler. Neben den nach ihrem Geschlecht in Gruppen zusammen- 
stehenden J und Q Blüten fanden sich einzelne (sowohl SalsQ), diein verschiedenemif 


Grade rudimentär waren, und im ganzen 2 hermaphrodite Blüten. — 5 der Kolben mit/f} 


Blüten beiderlei Geschlechts entstanden an Pflanzen, deren männlicher Lebensabschnitt! 
vorher durch Assimilationseinschränkung experimentell verlängert war. Es muß alsof 
auch hier der Wechsel in der Menge der gebildeten Baustoffe als Anlaße zur Umbildungt 
angesehen werden. Neben den beschriebenen Blütenständen traten andere, anormalell 
auf, die aber immer nur eingeschlechtlich waren. Sie sind also im Wesen verschieden! 
von den vorhergenannten, und ihr Entstehen wird auf rein mechanische Ursachen) 
zurückgeführt, im Gegensatz zu den Ernährungsstörungen, die eine Geschlechts-| 
umwandlung induzieren. E. Stein (Lichterfelde). 
Petersen, Walburga: The axial gradient in parameeium. (Die axiale Abstufungif 
von Paramaecium.) (Whitman laborat. of exp. zool., univ., Chicago.) Science Bd. 66,1 
Nr. 1702, 8. 157—158. 1927. | 

Es wurde untersucht, wie sich die beiden Teilstücke eines Paramaeciums, das sich 
eben geteilt hat, unter gleichartigen äußeren Umständen weitervermehren, wobei im | 
| 


ganzen 3 Tochtergenerationen beobachtet wurden. Es zeigte sich für die 1. Generation, \l 
daß die aus dem Vorderende des Muttertieres hervorgehende Zelle sich bei 26—-30°l 
vor der „rückwärtigen‘“ teilte, während bei 13—17° die Verhältnisse umgekehrt lagen 
und endlich zwischen 18° und 22° keine Regelmäßigkeit gefunden wurde. Ähnliches 
gilt für die anderen Generationen. Der Einfluß der Temperatur ist überall unverkennbar. | 
v. Brand (Erlangen). || 

Naville, Andr&: Le eyele chromosomique et la meiose chez les monoeystis. (Der'll 
Chromosomenzyklus und die Meiosis bei den Monocystisarten.) Zeitschr. f. wiss. Biol., | 
Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 6, H. 1/2, 8. 257— 284. 1927.| 
Auch diese Arbeit bringt noch nicht die Entscheidung, ob die vegetative Phase! 

der Gregarinen diploid oder haploid ist (Mulsow und Calkins haben versucht, das] 
erste, Jameson und Dobell das letzte nachzuweisen; vgl. diese Ber. 4, 291).]] 
Naville schließt sich der Ansicht an, daß die Gregarinen diploide Organismen sind.) 


IN 
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Sein Material stammt im wesentlichen aus Neubrandenburg, dem Fundplatz Mulsows. 
ör fand in den Regenwürmern 3 Rassen von Monocystis. Rasse A und B haben vege- 
ativ 8 Chromosomen, sind aber an gewissen Größenunterschieden bei der Gameten- 
jildung unterscheidbar, Rasse C hat 4 Chromosomen. Bei einer der Karyokinesen der 
samonten erfolgt numerische Chromosomen-, Reduktion“, und zwar vor der letzten, 
wahrscheinlich bei der vorletzten Teilung. An die Pole der Rassen A und B wandern 
lann je 4, der Rasse C je 2 Chromosomen. Die halbierte Zahl bleibt bis zur Bildung der 
ertigen Gameten erhalten. Diese Zahlenverminderung auf die Hälfte ist jedoch 
ıoch nicht beweisend für wirkliche Reduktion, wie N. glaubt, vielmehr ist hierfür der 
Nachweis synaptischer Phänomene zu fordern. Im Synkaryon der Zygoten hat N. 
Bilder gefunden, die an Bukettstadien erinnern, hebt aber hervor, daß ihre Deutung 
ıoch sehr zweifelhaft sei. Die erste Teilung in der reifen Zygote (Sporocyste) zeigte 
wiederum bei A und B 8, bei C 4 Chromosomen. Die Spindel der Gamonten von A und 
B hat extranucleären, die von C intranucleären Ursprung. Die Gameten aller 3 Rassen 
eigen in steigendem Maße morphologische sexuelle Differenzen: bei A bestehen nur 
Interschiede in der Größe der Kerne, bei B ist außerdem der Mikrogamet ($) im ganzen 
leiner, dieser Unterschied führt bei © sogar zu deutlicher Anisogamie. Hämmerling. 

Föyn, Björn: Studien über Geschlecht und Geschlechtszellen bei Hydroiden. I. Ist 
)lava squamata (Müller) eine gonochoristische oder hermaphrodite Art? (Zool. Laborat., 
Uni. Oslo.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. 
l. Organismen Bd. 109, H.4, 8.513—534. 1927. 

Verf. stellt sich die begrüßenswerte Aufgabe, die Geschlechtsverhältnisse der 
narinen Hydroiden, über die wir nur sehr ungenügend unterrichtet sind, einer Unter- 
uchung zu unterziehen. Sein Versuchsmaterial ist Clava squamata von den biologischen 
Stationen Dröbak und Herdla (Norwegen), wo die Polypen sich den ganzen Sommer 
ınd Herbst hindurch finden. Im Winter repräsentieren sich die Kolonien nur als Sto- 
onen, aus denen man aber sofort unter günstigen Bedingungen neue Polypen hervor- 
prießen lassen kann. Die im Meer gesammelten Stöcke sind in der Hauptsache gono- 
;horistisch, und zwar treten $- und 2 -Kolonien in gleicher Zahl auf; daneben gibt 
s aber auch ab und zu Zwitter. Kolonien, die äußerlich hermaphrodit erscheinen 
ind S- und Q-Köpfchen tragen, können nach Verf. dadurch entstanden sein, daß die 
stolonen sich miteinander verflechten. Er konnte solche Verflechtungen von verschieden 
eschlechtlichen Kolonien auch künstlich herstellen. Wirkliche Anastomosen scheinen da- 
jei nicht vorzukommen: Es erwies sich nämlich, daß die Polypen für die Irritation der 
stolonen so empfindlich waren, daß, wenn man mit einer Nadel einen Stolo irritierte, 
lle Polypen dieser Kolonie sich augenblicklich zusammenzogen. Irritierte man nun 
niteinander verflochtene Kolonien verschiedener Geschlechtlichkeit, so zogen sich ent- 
veder nur die $- oder nur die 9-Polypen zusammen. Gleichwohl kommen nun aber 
n der Natur hermaphrodite Kolonien vor, die nicht auf einer Verflechtung von Stolonen 
jeruhen können: Kolonien nämlich, bei denen in einzelnen Gonophoren neben männ- 
chen Keimzellen auch Eier entstehen, die sich indessen nicht weiter entwickeln, 
ondern bei der Reifung oder nach dem Ausschwärmen der Spermatozoen zugrunde 
ehen. Da man derartigen Stöcken nicht ansehen kann, ob sie nicht doch vielleicht 
\nastomosen verschieden geschlechtlicher Kolonien ihre Entstehung verdanken, wurden 
(ulturen aus Larven gezogen. Planulae, in Petrischalen gehalten, setzten sich z. T. 
est und bildeten Polypen und Kolonien, die bei täglicher Fütterung mit Brocken von 
Iytilusfleisch gut gediehen und im Durchschnitt nach 40 Tagen Gonophoren ansetzten. 
‚Ile derartig kultivierten Stöckchen blieben eingeschlechtlich; und ebenso streng gono- 
horistisch erwiesen sich Kulturen, die aus Stücken von Winterstolonen gezüchtet 
raren. Die Frage nach der Entstehung der im Meere gefundenen Hermaphroditen 
st durch die bisher angewandten Methoden demnach nicht gelöst. Es liegt dies nach 
ref. vielleicht daran, daß alle Kulturen unter gleichmäßigen Bedingungen gehalten 
zurden, bei denen auch Süßwasserhydroiden streng gonochoristisch erschienen. Ein 
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Wechsel der Bedingungen (Depressionen, erzwungene Simbiose, Regeneration) ver-|} 
mochten indessen dort ein Hervorbrechen des unterdrückten latenten Geschlechts her-| 
vorzurufen, und esist sehr leicht möglich, daß Clava-Kolonien aus dem Meer durch die dort] 
wechselnden Bedingungen ebenfalls zu Geschlechtsumschlag und damit vorübergehenden 
Hermaphroditismus veranlaßt wurden. Zeigt doch auch die Resorption der Eier im! 
männlichen Gonophoren, die in Rückbildungsprozessen vorübergehend zwitteriger| 
Hydra vulgaris-attenuata ihre Parallele hat, aufs deutlichste, daß es sich nur um einen) 
Durchgangszustand handelt. (Vgl. hierzu die Arbeiten über die Geschlechtsverhältnissef 
der Süßwasserhydroiden im Biol. Zentrlbl. 46 und Arch. f. Entw. Mech. 111 Festband 
f. Driesch.) Wilh. Goetsch (München). | 
Cunningham, 3. T.: On the nuptial eallosities of frogs and toads from the Lamarckian! 
point of view. (Über die Brunstschwielen bei Fröschen und Kröten vom Lamarckisti- 
schen Standpunkt aus.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 36, Nr. 246, S. 431-437. 1927] 
Nach der Lamarckschen Theorie stellt man sich vor, daß die Brunstschwielen bei 
den Männchen der Frsöche und Kröten durch Druck und Reibung bei der Umklamme- 
rung des Körpers der Weibchen entstanden sind. Verf. wirft die Frage auf, warum dief 
Haut am Körper des Weibchens an den Umklammerungsstellen nicht ebenfalls Brunst-f} 
polster ausbilde, und untersucht daher die Entstehungsfrage der Polster erneut, indem 
er genaue Studien über das Verhältnis der männlichen Brunstschwielen zu der Art deıf 
Umklammerung am Weibchen ausführt (von der Kopulationsstellung von Rana tempo+f 
raria ist eine Photographie beigegeben). Er findet, daß die Brunstschwielen bei der 
Arten am stärksten und ausgedehntesten auftreten, bei denen die Männchen bei der Um 
klammerung die Vorderbeine in einem geschlossenen Ring um das Weibchen legen, sdj} 
daß die Zehen des rechten und linken Beines oder auch noch Teile des Unterschenkel 
aufeinanderliegen. Sehr viel schwächer sind die Brunstschwielen der Anurenarte ı 
ausgebildet, bei denen bei der Kopulation die Beine des Männchens das Weibchen nu 
teilweise umgreifen und daher nur mit der Haut des weiblichen Abdomens in Berührungf? 
kommen (Kröten). Im ersten Falle ist der Druck und damit der Reiz, der auf die Zehen} : 
epidermis ausgeübt wird, durch die unter der Haut liegenden Extremitätenknoche | 
sehr viel größer als im zweiten Fall, wo das weiche Abdomen des Weibchens nachgibifl 
und wenig Druckwiderstand bietet. Daraus ist zu schließen, daß auf die Haut de 
Weibchens der Reiz zur Ausbildung von Brunstschwielen zu gering sein muß, um solch 
hervorzubringen. K. Berger (München). || 
Dubois, A.-M., et K. Ponse: Hypogönitalisme chez Rana eseulenta. (Hypo 
genitalismus bei Rana esculenta.) (Stat. de zool. exp., univ., Geneve.) Cpt. rend. de 
seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 24, S. 544-546. 1927. 
Es werden 5 Frösche (5—8 cm) von äußerlich weiblichem Habitus beschriebenili 
Die äußerst kleinen Ovarien enthalten Eier mit durch und durch pigmentiertem Cytoil 


plasma von nur 5—7 mm Durchmesser und jüngste Ovocyten von 0,8—1,2 mm. "4 i 


Fettkörper sind ebenso entwickelt, wie man es sonst an Kastraten beobachtet. Die ! 
Müllerschen Gänge sind unterentwickelt. Die Verff. deuten die „schwer zu interpref}» 
tierenden Fälle“ im Sinne von Anomalien gewisser Lokalrassen. Wagner (Kowno). |: 

i 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologiel 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen..\\ 
Buchholz, J. T., and A. F. Blakeslee: Pollen-tube growth at various temperatures 
(Pollenschlauchwachstum bei verschiedenen Temperaturen.) (Dep. of genetics, Carnegiil 
inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 7 
8. 358—369. 1927. 
Verf. fanden, daß das Wachstum der Pollenschläuche von Datura Stramoniunf) 
sein Optimum bei einer Temperatur von ca. 33,3° C hat; es ist bei der genannten Tempel 
ratur etwa 4'/,mal so stark wie bei 11,1°C. Höhere Temperaturen, etwa von 37° cf 
an, zeigen eine Wachstumsverringerung. Ossenbeck (München). 
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Matthes, Ewald: Physiologische Untersuchungen über Umwandlungen des Öles im 
keimenden Sonnenblumensamen. Botan. Arch. Bd. 19, H. 1/2, 8.79—135. 1927. 

Zur Klärung des physiologischen Problems der Veränderungen des Öles in keimen- 
den Samen verwendet Verf. als Untersuchungsobjekt Sonnenblumensamen, da diese 
auf Grund gewisser Eigenschaften am geeignetsten schienen. Die Samen wurden in 
Tonschalen zum Keimen ausgelegt und vom 3. Tage an, wo der Keimling die Samen- 
schale zu sprengen begann, wurde jeden Tag bis zum 12. Tage bei einer Portion die 
Keimung unterbrochen, Frischgewicht der Keimlinge und Samenschalen festgestellt 
und nach Trocknen bei 70—80° deren Trockengewicht ermittelt. Bei einem kleinen 
Teil des gepulverten Trockenmaterials wurde eine quantitative Bestimmung des Öles 
vorgenommen, aus dem Hauptteil das Öl nach der Soxhletschen Methode zur weiteren 
Untersuchung extrahiert und die Jodzahl, Refraktometerzahl, Hydroxylzahl, Säure- 
zahl, Esterzahl, Reichert-Meissl-Zahl und Polenske-Zahl bestimmt. Um die erhaltenen 
Werte physiologisch besser vergleichbar zu machen, berechnete Verf. die Konstanten 
nicht nur für ein bestimmtes Quantum Öl, sondern auch für je einen Keimling. Diese 
„Einkeimlingszahlen“ stellen gewissermaßen ein physiologisches Bezugssystem dar. 
Die gewonnenen Resultate sind in einer zusammenfassenden Tabelle und im Detail 
kurvenmäßig dargestellt und werden ausführlich erörtert. Auf sie näher einzugehen 
ist hier nicht möglich, und es muß diesbezüglich auf das Original verwiesen werden, 
Zusammenfassend baut Verf. auf Grund seiner Untersuchungen und der aus der Literatur 
gewonnenen bisherigen Daten eine Arbeitshypothese auf, die allerdings noch der Stütze 
durch weitere Untersuchungen bedarf. Die zunächst eintretende Verseifung der Öle 
kann zu Di- und Monoglyceriden als Abbaustufen führen. Die Glyceride der verschie- 
denen Fettsäuren sind verschieden leicht abbaubar; Glycerin wird sehr leicht verarbeitet. 
Die Fettsäuren werden in mittelhohe und niedere Fettsäuren zertrümmert, aus denen 
wahrscheinlich Oxysäuren oder auch Oxyaldehyde entstehen, die zu Zucker aufgebaut 
werden. Daß die gefundenen niederen Fettsäuren kein Atmungsprodukt sein dürften, 
geht aus ihrem Auftreten gegen Ende und ihrem Fehlen am Anfange des Ölabbaues 
hervor. Alle Zwischenprodukte werden nur dann gefaßt werden können, wenn sie lang- 
samer abgebaut werden als sie entstehen, J. Kisser (Wien). 

Wallace, Raymond Harold: The production of intumescences in transparent apple 
by ethylene gas as affected by external and internal conditions. (Die Bildung von Intume- 
scenzen beim ‚„Transparent“-Apfel bei Äthyleneinwirkung unter verschiedenen äußeren 
und inneren Bedingungen.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 54, Nr. 6, 8. 499 
bis 542. 1927. 

Versuche an Pirus malus ‚Transparent‘ und Populus deltoides ergaben, daß in 
einer äthylenhaltigen Atmosphäre Zweigstücke sich zu üppiger Intumescenzbildung 
bringen lassen. Wie die Abbildungen zeigen, haben dem Verf. hyperhydrische Gewebe 
verschiedener Größe — teils ausgedehnte „Rindenwucherungen‘“, teils eng umschriebene 
Intumescenzen s, str. — vorgelegen. Von den physikalischen Kulturbedingungen, die 
während des Versuchs herrschen, ist die Bildung der Intumescenzen in hohem Maße 
unabhängig: bei Licht und in Dunkelheit entwickeln sie sich gleich gut; das Optimum 
ihrer Bildung liegt bei 15°, das Maximum bei 30°C. Ohne Sauerstoff keine Intu- 
mescenzenbildung. — Die zugeführten Mengen des Äthylens schwankten zwischen 
75 Teilen Äthylen + 25 Teilen Sauerstoff — und 1 Teil Äthylen auf 100000000 Teile 
atmosphärischer Luft. Bei reichlicher Darbietung des Äthylens (75 : 25 bis zu 1: 10000) 
war die Intumescenzbildung reichlich; bei 1: 1000 000 oder 1: 100 000 000 war sie spär- 
licher und ging langsamer vonstatten. — Ähnlich wirkt auch Leuchtgas, Küster. 

Manalang, (.: Observations on the development of ascaris ova. (Beobachtungen 
bei der Entwicklung der Ascariseier.) (Philippine health serv., Zamboanga.) Philippine 
journ. of science Bd. 33, Nr. 3, 8. 249— 255. 1927. 

Verhalten von Ascaris-Eiern gegenüber Austrocknen, warmem Wasser, Sonnen- 
licht, Sauerstoffmangel, Lösungen usw. Die Eier entwickeln sich fast immer, wenn sie 
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nachher in eine alkalische Lösung gebracht werden. Dauer der Entwicklung zur infek- 
tiösen Larve 9—15 Tage. @. Stiasny-Wynhoff (Leiden). 

Chalam, B. $.: The resistance of Anopheles eggs to desieeation. (Die Wider- | 
standsfähigkeit der Anopheleseier gegen Trocknung.) Indian journ. of med. research ||jf 
Bd. 14, Nr. 4, 8. 863—866. 1927. | 

Eier von Anopheles subpictus und stephensi wurden bei einer durchschnittlichen 
Luftfeuchtigkeit von 80—90% in trocknenden Schlamm gehalten und gaben noch || 
nach 12 Tagen solcher Aufbewahrungsweise, wenn in Wasser gebracht, Larven. Auch 
Chalam weist auf die Bedeutung für die Bekämpfung hin, die es haben kann, wenn 
anscheinend eierfreie Stellen in der Natur, bereits ehe sie überflutet werden, zum | 
Schlüpfen bereite Anopheleseier enthalten. Martini (Hamburg)., 

Engelhardt, V., und R. Vaehner: Fermentbildung im bebrüteten Ei. (Biochem. | 
Inst., Kommissariat f. Volksgesundheit, Moskau.) Zurnal eksperimental’noj biologii | 
i medieiny Bd. 5, Nr. 15, 8. 335—343. 1927. (Russisch.) | 

Bestimmung von Katalase und Lipase in inkubierten Hühnereiern. Jeden 3. Tag. 
wurden 2 Eier entnommen, gewogen, mit Quarzsand verrieben, mit Wasser zu 1 Liter 
versetzt und 1 Stunde lang mechanisch geschüttelt. Katalase wurde nach gasometrischer |} 
Methode, Lipase nach Rona-Michaelis (stalagmometrische Methode) bestimmt. 
In den ersten Entwicklungstagen (0—3) fällt die Katalasemenge, dann wächst sie rasch | 
an: im Laufe der 20 Inkubationstage mehr als 100fach. Der Lipasegehalt zeigt jene 
Schwankung nicht, sondern vergrößert sich regelmäßig, wobei die Zuwachskurve 
einer logarythmischen sehr nahe ist. Peroxydase wurde vom 5. bis 6. Tage an festge- 
stellt, d. h. das Entstehen derselben fällt mit dem ersten Auftreten des Hämoglobins 
zeitlich zusammen; ihre Menge vermehrt sich mit derjenigen des Hämoglobins parallel. 
Die Beobachtung spricht dafür, daß die Peroxydasefunktion im tierischen Organismus) 
von Hämoglobin verrichtet wird (Bach und Kultiugin, 25). Dembowski. 

König, Karl: Über die Wirkung extrem verdünnter („homöopathisierter“) Metall- 
salzlösungen auf Entwicklung und Wachstum von Kaulquappen. (Embryol. Inst., 
Uni. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 56, H. 5/6, S. 581—593. 1927. 

In den vorliegenden Versuchen wurden Larven von Rana fusea in mit Silbernitrat 
und Bleinitrat versetztem Leitungswasser aufgezogen. Die Lösungen wurden genau nach) 
homöopathischer Vorschrift hergestellt, indem zunächst je 500 cem einer 1Oproz.|| 
Lösung angefertigt und davon 50 cem mit 450 ccm Wasser verdünnt wurden usw.| 
bis zur 30. Potenz (= 1"2®proz. Verdünnung). Die 450 ccm jeder Potenz von jeder Lö 
sung wurden in mit Dampf sterilisierte Einmachgläser gefüllt und darin je 20 Keimal)) 


im Stadium des Neuralrohrverschlusses aus einem Laichballen eingesetzt; je 1 Glas 


mit 450 com Leitungswasser ohne Salzzusatz diente als Kontrolle; die Lösungen wurden 
während der ganzen Versuchsdauer nicht gewechselt. Es zeigte sich, daß in der Blei-I 
nitratreihe in den Potenzen 1—3, in der Silbernitratreihe in den Potenzen 1—-8 schon nach] 
4 Tagen alle Keime tot waren; im übrigen übten einzelne der Potenzen eine spezifisch 
Wirkung aus, indem es in D5 der Bleinitratreihe und in D26 der Silbernitratreihell 


zur Frühmetamorphose aller Tiere kam. Ferner wirkten einzelne Potenzen giftig 


auf die Larven und brachten sie zu frühzeitigem Absterben, andere wirkten bactericidil 8 
auf die in ihnen sich ansiedelnden Pilze. Weder die bacterieide noch die schädigendall 
Wirkung auf die Larven selbst stand zum Grade der Verdünnung in Beziehung, vielmehıj) h 
zeigte sich ein gewisser Rhythmus in der Reihe der wirkenden Potenzen, so daß starkell 
Wirkungen sowohl in niederen als auch in höheren Potenzen auftraten. Schon aus diesemf ‚ 


Rhythmus geht hervor, daß es sich nicht um Zufallswirkungen handelt. Hartmann. 
Zawadovsky, B., A. A. Titajev, Z. M. Perelmutter und N. A. Raspopowa: Über die] 
Wirkung der Jodpräparate auf die Metamorphose der Axolotl. (Laborat. f. exp. Biol. || 
I. Univ., Moskau.) Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 2, 8. 198—204. 1927' | 
Es galt die Wirkung der Aminosäuren und des Thyrosins und deren jodhaltige: 
Derivate mit der Wirkung des Thyrosins auf die Metamorphose des Axolotls zu ver] 
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gleichen und dadurch evtl. Schlüsse auf deren chemische Verwandtschaft zu ziehen. 
In die Leibeshöhle der AxolotiIn wurde injiziert: Thyrosin, Tryptophan, Tryptophan 
+ Jod, Dijodtyrosin, Tyrosin + Jod, Dijodtryptophan und Thyroxin. Mit letzterem 
wurde schon bei einer eimaligen Gabe von 0,01 mg eine vollkommene Metamorphose 
erzielt. Mit den anderen Stoffen aber, selbst bei Dosen von 30 mg (d. h. 3000mal mehr), 
konnten nur die ersten Stadien der Metamorphose hervorgerufen werden: Exophthal- 
mus, geringe Verkürzung der Kiemen und Verringerung der Rückenflosse. Zu einer 
Metamorphose kam es in keinem Falle. Die hormonale Wirkung des Thyroxins muß 
demnach dem Th.-Molekel in toto zugesprochen werden. Die trotzdem in geringem 
Maße stattfindende Wirkung der Aminosäuren und des Tyrosins mit Jod ist möglicher- 
weise dadurch zu erklären, daß sie die Schilddrüsen der Larven zu einer erhöhten 
Tätigkeit anregen. Wagner (Kowno). 

Boucek, Charles M.: The permeability of the placenta of the white rat to a spe- 
eifie hemolysin. (Die Permeabilität der Placenta der weißen Ratte für ein spezifisches 
Hämolysin.) (Dep. of anat., school of med., univ., Pittsburgh a. biol. laborat., Cold 
Spring Harbor.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, 8. 607—608. 1927. 

Immunserumhämolysin, das durch geeignete Vorbehandlung von Ratten mit intra- 
peritonealen Injektionen von gewaschenen Schweineblutkörperchen gewonnen wurde, 
wurde intrauterin in Rattenfeten injiziert (2 ccm, Titer 500). Es konnte noch 48 Stunden 
nachher in den Feten nachgewiesen werden, nicht jedoch im mütterlichen Blut. Kon- 
trollen (nicht gravide Tiere) gaben noch beträchtliche Zeit nach der Injektion positive 
Reaktion. Wurde den Feten eine 50proz. Lösung gewaschener Schweineblutkörperchen 
injiziert, so ließen sich Hämolysine und Agglutinine im fetalen Blut nachweisen, nicht 
jedoch im mütterlichen (auch nicht der Vena uterina). Hingegen trat hier eine hämolyse- 
hemmende Substanz auf, und zwar in der Vena uterina 25mal so viel wie im allge- 
meinen Kreislauf. Umgekehrt ließ sich auch nach Erzeugung von ähnlich hohen Hämo- 
lysintitern im mütterlichen Blut kein Hämolysin im fetalen Serum nachweisen, eben- 
sowenig wie spontan im mütterlichen Serum auftretende Hämolysine. Risse., 

Weissenberg, R.: Lokale Vitalfärbung am Neunaugenei. (36. Vers. d. anat. @es., 
Kiel, Süzg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., 8. 26—35. 1927. 
Zusammen mit P&terfi hat der Verf. eine Methode der lokalen Vitalfärbung 
am Neunaugenei ausgearbeitet. Farbstoffpulver (Nilblausulfat) wird mit einem Tropfen 
Eiweißglycerin verrieben; die Spitze einer Präpariernadel wird in die Paste eingetaucht 
und aus freier Hand oder mit Hilfe des Mikromanipulators an eine bestimmte Stelle 
des Keims gedrückt. In wenigen Sekunden ist Farbstoff durch die Eihülle diffundiert 
und im anliegenden Plasma gespeichert. — Soweit Versuche besprochen werden, glaubt 
der Verf. beim Neunauge an eine engere Beziehung der ersten Furchungsebene zur spä- 
teren Symmetrieebene, als Vogt es bei Urodelen festgestellt hat. Dagegen scheint die 
Gastrulation der Neunaugen grundsätzlich mit der der Urodelen übereinzustimmen, 
wie sie Vogts und Görttlers Versuche zeigen. Robert Wetzel (Würzburg). 

Goeritler: Die Bedeutung der Formbildungsvorgänge am undifferenzierten Uro- 
delenkeim für die Entstehung des Medullarmaterials. (36. Vers. d. anat. Ges., Kiel, 
Sützg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., 8. 75—80. 1927. 

Verf. transplantierte präsumptives Medullarmaterial aus sehr jungen Keimen 
(etwa Gastrulationsbeginn) in die Bauchhaut älterer Keime. Von der Frage aus, ob 
die „Orientierung eines Keimbezirks hinsichtlich der Formgestaltungsvorgänge auch bei 
der Differenzierung eine Rolle“ spielt, setzte er die Transplantate so ein, daß ihre ‚‚Orien- 
tierung (= Bewegungsrichtung) teils gleichgerichtet, teils entgegengesetzt, teils quer 
zur Bewegungsrichtung des Wirtsmaterials stand. Von den bisherigen Resultaten 
sind am eindeutigsten die Unterschiede bei 1. gleichgerichteter und 2. querer Einstel- 
lung. Im 1. Falle entwickelt sich das Transplantat bei 30 von 36 Keimen zu Medullar- 
material weiter, im 2. war eine Weiterentwicklung in 23 von 27 Fällen nicht erfolgt, 
in 4 Fällen war die Weiterdifferenzierung fraglich. Daraus ergibt sich nach Ansicht des 


r 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 6. [9] 
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Verf., daß die Differenzierung der Zellen nicht unabhängig von der Formbildung | 
verläuft, sondern zwischen beiden ein noch unklares Kausalverhältnis besteht. Goertt- | 
ler glaubt nach seinen Versuchen berechtigt zu sein, die Wirksamkeit eines örtlich |N 
am Keim fixierten Determinationsfaktors annehmen zu können und setzt sich dadurch | 
in Clegensatz zu Spemann. — Ein weiteres Ergebnis der fruchtbaren Arbeit G.s, die 
nächstens ausführlich publiziert wird, ist der Nachweis, daß das präsumptive Medullar- 
material beim Beginn der Gastrula schon ‚‚nicht mehr indifferent “ist. Westphal. 
Hinrichs, Marie A.: Modification of development on the basis of differential suscep- 
tibility to radiation. IV. Chiek embryos and ultraviolet radiation. (Modifikation der | 
Entwicklung auf der Basis differenzierter Empfindlichkeit gegenüber der Bestrahlung. 
IV. Hühnerembryonen und ultraviolette Bestrahlung.) (Dep. of physiol., univ., Chrcago.) 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 47, Nr. 3, 8. 309—342. 1927. | 
Bestrahlt wurden sehr junge Stadien von Hühnerembryonen in großer Zahl in‘ 
9 Versuchsserien: bei der ersten wurde das bebrütete Ei eröffnet, die Keimscheibe heraus- 
geschnitten, gezeichnet, dann bestrahlt und der weitere Vorgang des Zerfalls beobachtet; 
bei der zweiten wurde entweder vor der Bebrütung oder während derselben in verschie- 
denen Intervallen ein rechteckiges Fenster aus der Schale und Eihaut ausgeschnitten, /[} 
die Keimscheibe bestrahlt, dann das Fenster vermittels Paraffin wieder geschlossen | 
und das Ei der weiteren Bebrütung überlassen, durchschnittlich bis zum 3. Tage. || 
Als Bestrahlungsquelle diente das volle Spektrum einer Cooper-Hewitt- Quarz- Queck- 
silberdampflampe (bei 110 Volt); für die ersteren Versuche wurde in einer Entfernung If} 
von 7—12 Zoll 10 Minuten bis 2 Stunden lang bestrahlt, während für die letzteren Ver- 
suche schon eine Bestrahlung von einigen Sekunden bis zu 10 Minuten in einer Entfer- 
nung von 10—12 Zoll genügend war, um Entwicklungsveränderungen hervorzurufen. 
Es ergab sich, daß die Hühnerembryonen eine differenzierte Empfindlichkeit den 
Strahlen gegenüber aufwiesen. Bei Anwendung subletaler Dosen werden die zur Zeit/f 
der Bestrahlung in größter physiologischer Tätigkeit begriffenen Regionen am leichtesten || 
in ihrer Entwicklung beeinflußt. Werden dagegen letale Strahlendosen verabreicht, 
so sterben dieselben Regionen früher ab und zersetzen sich rascher als andere. In frühen |f 
Entwicklungsstadien (Primitivstreifen und Kopffortsatz) erfolgt Tod und Zerfall ein-|j 
fach in anterio-posteriorer Richtung; ebenso verhält sich die Empfindlichkeit für Ent-/f 
wicklungsveränderungen; in späteren Stadien ist die einfache Richtung verwischt | 
und verdunkelt durch das Auftreten lokaler Regionen von besonderer physiologischer /f} 
Aktivität, z.B. Hinterbeinen, Somitenregion und später Sinnesorgane und Extremitäten- 
knospen. Bis zu einem gewissen Grade ist die Erholung einzelner betroffener Stellen | 
möglich, wie dies manche Embryonen durch Überwachstum in der Herzregion und] 
Schwanzregion zeigen. Ein geringer Prozentsatz (ca. 3%) von Verdoppelung der Achsen- 
teile ergab sich in den Versuchen, in einigen Fällen in der Herzgegend, doch meist am | 
Neuralrohr. Auch zeigten sich Beweise für eine frühzeitige oder sogar präprimordiale f} 
Organisation. Der günstigste Zeitpunkt zur Hervorrufung von Abnormitäten in einem |f} 
bestimmten Organ geht dem morphologischen Sichtbarwerden dieses Organs unmittel- 
bar voraus. Im Zentralnervensystem scheint als Folge früher Bestrahlungen der Em- 
bryonen die Fähigkeit der Differenzierung und Integration früher verloren zu gehen als fl) 
die Fähigkeit des Wachstums und der Proliferation. Im allgemeinen geht die Empfind- 
lichkeit für Entwicklungsveränderungen auf die Bestrahlung hin parallel mit der Dosis } 
und ist größer nach Beginn der Bebrütung als vorher. Die allgemeine Empfindlichkeit 
nimmt in jungen Stadien mit dem Alter des Embryos zu, in späteren Stadien aber I 
wieder ab. (III. vgl. diese Ber. 2, 729.) Hartmann (München). | 
Hertwig, Günther: Experimentelle Untersuchungen über die Herkunft des Regene- |) 
rationsblastems. (36. Vers. d. anat. Ges., Kiel, Sützg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. |) 
Bd. 63, Erg.-H., 8. 90—96. 1927. | 
. Transplantierte Arme von haploidkernigen Tritonen bleiben auf diploidkernigen |} 
Tritonen haploidkernig. Nach Amputation wächst ein Regenerat, dessen Epidermis I} 
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diploidkernig ist, während die mesodermalen Anteile haploidkernig sind. Ein auf eine 
Salamanderlarve transplantiertes Tritonlarvenbein bleibt nach Form und Kerngröße 
des mesodermalen Anteiles Tritonbein, seine Epidermis wird aber allmählich durch 
Salamanderepidermis ersetzt. Entsprechend verhält sich sein Regenerat. Formbe- 
stimmend für die Extremität ist also das Mesoderm, nicht das Ektoderm. Gräper. 
Brandt, W.: Extremitäten-Transplantationen an Pleurodeles Waltlii. (36. Vers. d. 
anat.Ges., Kiel, Sitzg. v.20.—23.1V.1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., 8.18— 25.1927. 
Verf. hat zwischen Amblystoma- und Pleurodelesembryonen Gliedmaßenaustausch 
vorgenommen und gefunden, daß „die spezifischen Größenproportionen der ausge- 
wachsenen Pleurodelesgliedmaße auf Amblystoma als Wirt gewahrt blieb“, was ja 
bei gewissen anderen Vertauschungen nicht der Fall ist. In den anschließenden theo- 
retischen Erörterungen nennt er die Zeit, in der für ein bestimmtes Organ noch keine 
Determination vorhanden ist, die reversible Phase, die, in der die Determination fest 
ist (Destination), die irreversible Phase. Dazwischen liegt eine schmale Zone der kri- 
tischen Phase (Institution). Wenn er die Zeit und die Determinationsphasen graphisch 
als Koordinaten abträgt, so liegt die ‚individuelle Geschwindigkeitskurve der Deter- 
mination‘‘ bei verschiedenen Tieren verschieden steil. Wenn er nun den Zeitpunkt 
der Transplantation in einen bestimmten Differenzierungsmoment setzt, so erhält er 
3 Typen jener Kurve x, y und z, je nachdem das Organ am neuen Orte in allen, in einigen 
oder in keinem Falle umwandlungsfähig ist. Verschiedene Tiere, die einer dieser Kurven- 
typen zugehören, nennt er isodrom. Systematisch fernstehende Tiere können isodrom 
sein, während sytsematisch nahestehende heterodrom sein können. Bei konsequentem 
Weiterdenken glaubt er die Begriffe ‚doppelte Sicherung‘ und „Organisationszentrum“ 
nicht mehr anerkennen zu können. Gräper (Jena). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Mol, Willem Eduard de: Somatie segregation together with alteration of the chro- 
mosomal eomplement and of the nueleolar eomposition. (Vegetative Spaltung im Zu- 
sammenhang mit der Veränderung des Chromosomenbestandes und der Nucleolen- 
zusammensetzung.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 45, 
H.3, S. 160—183. 1927. 

Von der holländischen triploiden Hyazinthensorte King of the Blues, 2n = 24, 
mit 3 Nucleolen in den somatischen Zellen, wurden 2 Knospenvarianten erhalten. 
Es waren Zwergpflanzen mit 2n —=18 und 2n = 21 Chromosomen. Beide besaßen 
in Wurzelspitzenzellen 2 Nucleolen, 1 großen + 1 kleinen. Das durchschnittliche Volu- 
menverhältnis zwischen beiden Nucleolen beträgt 15:1. Eingehend wird die Bedeutung 
der Nucleolen behandelt. Die Hypothesen über die Natur der Nucleolen als Sekret- 
produkt, Reservematerial für das Kinoplasma, Karyotin und Karyolymphe werden ab- 
gelehnt. Auch die Hypothese der Entstehung der Nucleolen de novo nach jeder Zell- 
teilung läßt sich nicht gut mit dem konstanten Auftreten eines großen und kleinen 
Nucleolus bei den Zwergpflanzen in Übereinstimmung bringen. Verf. nimmt an, daß 
die Nucleolen Enzyme enthalten und vermutet, daß die Zwergnatur der untersuchten 
Pflanzen auf den Verlust von Nucleolarsubstanz zurückzuführen sei. Es wird auch die 
Ansicht vertreten, daß die Nucleolarsubstanz vielleicht von den Lücken mancher 
Chromosomen, den „secondary constrietions‘“, herrührt. Alle diese Fragen sollen durch 
Bastardierungsexperimente geprüft werden. H. Bleier (Wien). 

Nawaschin, M.: Über die Veränderung von Zahl und Form der Chromosomen in- 
folge der Hybridisation. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikro- 
skop. Anat. Bd. 6, H. 1/2, 8. 195— 233. 1927. 

Verf. macht weitere interessante Mitteilungen über seine spontanen Crepis-Bastarde. 
Für die Entstehung dieser Bastarde wird eine biologische Ursache angenommen. Es 
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wird vermutet, daß eine Art in fremdem Klima eine Lebensschwächung ihrer Pollen- || 
körner erfährt; Pollen einer einheimischen Art kann dann mit dem geschwächten Pollen || 
erfolgreich konkurrieren. So scheinen die Verhältnisse bei Cr. capillaris und C. aspera | 
zu liegen. Die Mehrzahl der Bastarde war steril. 3 F,-Pflanzen C. capillaris x C. aspera | 
und i F, C. capillaris x C. tectorum setzten Samen an. In somatischen Zellen des F,- 

Bastardes C. capillaris x C. aspera konnten die typischen Chromosomen jedes Elters | 
genau festgestellt werden. Die Reduktionsteilung verläuft sehr unregelmäßig. Es 
wurden Kerne mit 7 Univalenten, unregelmäßiger Verteilung der Chromosomen, 
Dyaden und Tetraden mit verschiedener Chromosomenzahl gefunden; daneben kommt | 
ein 2. Typ mit 14 Chromosomen vor, der Gameten mit somatischer Chromosomenzahl | 
entstehen läßt. Übergänge zwischen beiden Typen sind auch zu beobachten. F, be- 
stand aus 3 Typen: capillaris-ähnliche Pflanzen mit 10 Chromosomen = 2 capillaris- | 
+1 aspera-Genom; aspera-ähnliche Pflanzen mit 11 Chromosomen = 2 aspera- 
+1 capillaris-Genom; Pflanzen mit 11 Chromosomen —=1 capillaris- + 1 aspera- 
+ 1 setosa-Genom. Dazu wurden noch wenige andere Typen gefunden. In F, (2 
capillaris + 1 aspera) verläuft die Reduktionsteilung sehr regelmäßig, 3 Bivalente 
+ 4 Univalente. Es werden einförmige Gameten gebildet. Die Vorgänge sind nicht ganz 
klar. Außerdem wurde bei den Bastarden z. T. erst in F, eine Veränderung der Chromo- 
somenform, Verschwinden der Trabanten beobachtet. Verf. hält diese „Transforma- 

tionen“ der Chromosomen als ein wesentliches Kriterium, wenn man konstante Bastard- 

formen als Art auffassen will. Diese Vorgänge vermögen die eigentliche Variabilität 

im Sinne Darwins zu erzeugen. (Vgl. a. diese Ber. 3, 104.) NH. Bleier (Wien). 

Melburn, Myrtle C., and W. P. Thompson: The eytology of a tetraploid wheat 
hybrid (Triticum spelta x Tritieum monoeoceum). (Die Zytologie eines tetraploiden 
Weizenbastardes.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr.6, S. 327—333. 1927. 

Der vollkommen.sterile Spelz-Einkorn-Bastard zeigt im ganzen ein intermediäres 
Aussehen, doch ist er dem Spelz ähnlicher. Dem Spelz gleicht er im hohen Halm, der 
Spindelsegmentierung und dem stumpfen Zahn der Mittelspelze. Intermediär sind Halm- 
durchmesser, Internodienlänge, Grannenlänge, Form der Hüllspelze und deren Seiten- 
zahn. Form und Zähne der Deckspelzen und Kiel der Deckspelze sind dem Einkorn 
ähnlicher. Beide Eltern werden in Pflanzenhöhe, Ährenlänge und Blütchenzahl über- | 
troffen. Bei der Reduktionsteilung werden 0—5 Bivalente gebildet. Die Mehrzahl der 
Univalenten spaltet schon in der heterotypen Teilung längs. In beiden Teilungen bleiben 
einzelne Chromosomen im Plasma zurück und bilden Mikronuclei. Die Tetraden sind 
3—5, meist 4zellig; der Pollen ist nicht keimfähig. H. Bleier (Wien). 

Krallinger: Über die Chromosomenzahl beim Rinde sowie einige allgemeine Be- 
merkungen über die Chromosomenforsehung in der Säugetierklasse. (36. Vers. d. anat. 
Ges., Kiel, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., 8. 209—214. 1927. 

Die Chromosomenforschung bei den Säugern, vielleicht bei den meisten Wirbel- 
tieren ist eine Frage der Technik. Verf. führt als Hauptpunkte an: Fixierung von noch 
lebenswarmem Material, Harnstoffzusatz zum besseren Durchdringen der Gewebe, || 
ständige Bewahrung des Gewebes vor zu hohen Diffusionsgefällen bzw. schroffen Über- 
gängen. So vermeidet er die Verklumpung der Chromosomen. — Beim Rind stellt er 
die haploide Chromosomenzahl in der Spermatogenese eindeutig mit 30 fest. Die di- || 
ploide Zahl konnte nicht genau bestimmt werden, da die Spermatogonienteilung || 
sphärisch kompliziert ist und Bilder der 2. Reifeteilung nicht beobachtet werden konn- || 
ten. Oogoniale Zählungen waren bisher unmöglich. Schon beim Embryo von 10 cm | 
Länge sind die Vermehrungsteilungen abgeschlossen; spätere Teilungen neuen Nach- 
schubs scheinen entweder sehr rasch oder nur in geringer Anzahl zu verlaufen. So kann | 
die haploide Chromosomenzahl nur auf 60 geschätzt werden. Heterochromosomen 
wurden nicht gefunden; gelegentlich wurden Zellen mit anscheinend triploidem Bestand | 
oder multipolaren Vermehrungsteilungen beobachtet, beides wohl Degenerationser- | 
scheinungen. — Die früheren Zählungen von Masui (1919, diploid 33) und Wodse- | 
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dalek (1920, 37, X-Chromosom) sind widerlegt; beide hatten wohl mit Verklumpung 
der Chromosomen zu tun. — Krallingers Abbildungen zeigen einen äußeren Kranz 
keulenförmiger und einen inneren Bezirk kleinerer länglichrunder Chromosomen, 
wie man sie bei anderen Säugern und Vögeln auch gefunden hat. Verf. warnt davor, 
an anderen Tieren gefundene Heterochromosomenverhältnisse auf die Haustiere zu 
übertragen, ehe männliches und weibliches Material eingehend untersucht ist. 

y von Patow (Hannover). 

Timm, R.: Über Moosbastarde, insbesondere über die Kreuzungen und Mittel- 
formen zwisehen Pogonatum aleides(Hedw.) P. B. und nanum (Schreb.) P.B. Hedwigia 
Bd. 67, H. 1/2, 8. 1—44. 1927. 

Eine sehr wertvolle Abhandlung, welche mit wichtigen Daten unsere Kenntnisse 
über die Moosbastarde erweitert. Die Einleitung bespricht mehrere in der Natur beob- 
achtete Moosbastarde und zwar Bayrhoffers Bastarde, Bastarde mit Physcomitrella 
patens, v. Wettsteins künstlich hervorgerufene Bastarde und Philiberts Grimmia- 
bastarde. In dem letzten Jahrzehnt veröffentlichten mehrere Forscher sehr auffallende 
Bastardformen (so u. a. Lydia Savicz (1924), Mr. A. Le Roy Andrews (1918), 
Dr. J. Podpe£ra (1921) Dr. J. Vilhelm (1922), C. Papp [1926]) deren Liste jetzt 
der verdienstvolle Mooskenner, der Verf. mit der folgenden Kombination vergrößert 
R. Tımm fand im Januar 1925 mit H. Röper in der Gegend von Eissendorf bei 
Harburg an der Elbe die Brunnthalersche Kombination Pogonatum nanum 2 
x P.aloides&; diese fand der Verf. auch an der Landstraße von Trittau nach Grossen- 
see (Holstein) am 15. April 1925. Außerdem gehören zu dieser Kombination die im 
Hamburgischen Herbar bewahrten Stücke, gesammelt von Prahl an buschigen Strand- 
abhängen bei Kielseng (Flensburg); die bei Halle von Hampe und endlich die von 
Geheeb bei Thaiden im Rhöngebirge gesammelten Pflanzen. Vielleicht als ein Bastard: 
P.aloides® x P.nanum { sind die von Jaap bei Triglitz aufgenommenen Exemplare 
erklärlich. Im Anschluß berichtet der Verf. „über diejenigen Stücke von den letzten 
beiden Fundorten und von Blankenese, die durch die Beschaffenheit. von Blättern 
und Hauben den Gedanken an den Bastard P. aloides ? x nanum & naheliegen“ 
(ef. S. 23). Beim Ochsenzoll (Hamburg) fand R. Timm am 26. Januar 1926: Pogo- 
natum aloides var. minimum @ x P.nanum {. Die 50 Einzelfiguren sind sehr 
schön, mit der für Timm charakteristischen Schärfe gezeichnet. Györffy (Szeged). 

Godfery, M. J.: Natural orchid hybrids. (Natürliche Orchideenbastarde.) Geneti- 
ca Bd. 9, H. 1/2, S. 19—38. 1927. 

Die Orchideen gehören infolge der außerordentlichen Formenmannigfaltigkeit 
ihrer hochspezialisierten, z. T. höchst eigenartigen Blüten, deren Bauplan aber immer 
derselbe ist und die daher in ihrer Gesamtheit nur eine beispiellos reiche Abwandlung 
des gleichen Themas darstellen, zu den deszendenztheoretisch interessantesten Pflanzen. 
Es ist daher außerordentlich bedauerlich, daß aus verschiedenen Gründen das exakte 
genetische Studium innerhalb dieser Familie auf große Schwierigkeiten stößt. Auch die 
Lektüre der vorliegenden Arbeit unterstreicht das wieder. Orchideenbastarde treten 
im Freien zuweilen, meist allerdings recht selten und nur in einigen Exemplaren, zwi- 
schen den Stammeltern auf. Verf. ist geneigt, die manchmal zu beobachtenden gleiten- 
den Formenreihen zwischen weit auseinander stehenden Arten als durch Bastardie- 
rung, Rückkreuzung usw. entstanden zu betrachten, nicht, wie es früher oft geschah, 
durch transgredierende Variabilität. Er führt weiter eine ganze Reihe höchst unerwar- 
teter Gattungsbastarde an, die in der Natur vereinzelt gefunden werden, die von höch- 
stem Interesse sind. Wenn solche an einzelnen Fundplätzen relativ reichlich auftreten, 
sonst aber selbst bei reichlichem Vorhandensein der Eltern nicht, so liegt nach ihm der 
Grund darin, daß nur durch gewisse, lokal vorkommende Insektenarten die Bastar- 
dierung erfolgen kann. Die vielen, manchmal recht überraschenden Einzelheiten 
über den Erbgang, die Verf. kurz erwähnt, drängen zu genauerer Nachprüfung, zumal 
manches sich mit den Ergebnissen der modernen Erblichkeitslehre nicht recht verträgt. 


70 


Aber es ist ein Verdienst, einmal einiges über die wenig bekannten Orchideenbastarde, | 


vor allem die in Europa natürlich auftretenden, zusammengestellt zu haben. 
Schmucker (Göttingen). 


Neff, Dorothy I., and Orland E. White: Inheritance studies in pisum. VI. Multiple 


allelomorphism and the inheritance of green and yellow foliage and pod color. (Ver- | | 


erbungsversuche mit Pisum. VI. Multiple Allelomorphe und die Vererbungsweise der 
grünen und gelben Laub- und Hülsenfarbe.) (Botanic garden, Brooklyn.) Americ. journ. | 
of botany Bd. 14, Nr. 7, 8. 379—394. 1927. | 
Unter den Erbsensippen mit nicht grünen Hülsen unterscheidet der Verf. 3 Typen. | 
Den alten, seit Mendel bekannten Typus, dessen Hülsen im Jugendstadium bereits 
intensiv gelb bis orangegelb gefärbt sind und mit zunehmender Reife etwas verblassen, | 
und 2 weitere, die zunächst mehr oder weniger grün sind, mit dem weiteren Wachstum 
aber gelblich werden. Alle 3 Typen haben + gelblich grünes Laub, die Form mit tief | 
goldgelben Hülsen (Canary) jedoch nur in der Region der Inflorescenzen, die beiden | 
anderen sind schon sehr viel früher von typisch grünen Pflanzen zu unterscheiden. | 
Die eine (Lemon) hat stets gelbliche Samen, die andere (Gold) zeichnet sich, wenn sich | 
die Pflanze der Reife nähert, durch goldgelbes Laub aus, während die Spitzen tief grün 


sind. Die beiden letzten Typen geben miteinander gekreuzt nur gelbliche Typen, die ||} 


Unterscheidung ist nicht immer leicht, wahrscheinlich liegt aber ein einfaches Spal- 
tungsverhältnis 3 „Gold“ :1 „Lemon“ vor. Gegenüber grün sind beide rezessiv und 
spalten im Verhältnis 3:1. Für Grün wird ein Faktor O angenommen, dem in den 
beiden gelben Typen O, bzw. O, gegenüberstehen. ‚Canary‘ hat außerdem einen 
Faktor gp, der gegenüber Gp rezessiv ist. Diese Form besitzt aber O, so daß bei einer 
Kreuzung von Canary mit Lemon oder Gold die Faktoren OO gpgp (Canary) mit 
OxyOryyGpGp vereinigt werden. Es müssen also rein grüne OOGpGp, grünlaubige 
mit gelben Hülsen OOgpgp, gelblaubige mit zunächst grünlichen Hülsen 00GpGp 
und gelblaubige mit gelben Hülsen oogpgp-Typen auftreten. Die gefundenen Zahlen 
entsprechen in befriedigender Weise der Erwartung. H. Kappert (Quedlinburg). 

Weidemann, M.: Zur Genetik und Morphologie der Gerste. Trudy po prikladnoi 
botanike i selekzii Bd. 17, Nr. 2, 8. 2—70 u. engl. Zusammenfassung S. 65—67 
1927. (Russisch.) 

Diese Erblichkeitsuntersuchungen, unterstützt von mikroskopischen Prüfungen, 
bestätigen z. T. Bekanntes, z. T. bringen sie neue Anschauungen über die Reihen nu- 
tantes und deficientes der Gerste, wobei besonders die Entwicklung der seitlichen 
Blütchen berücksichtigt wird. Bei der Gruppe Hordeum nutans wurden die sog. 
„männlichen“ Blüten bisexuell gefunden, die Anzahl der Staubfäden ist immer 3, 
sie sind, ebenso wie das Ovarium, nur schwächer entwickelt als in den Seitenblütchen 
mehrreihiger Gersten. In der Gruppe H. deficiens enthalten auch die sog. „‚asexuellen“ 


Blüten embryonal Geschlechtsorgane, deren Ursprung nicht, wie bisher angenommen, |} 


in einer rudimentären inneren Spelze, sondern in der Rachilla liegen soll. — Frucht- 
barkeit und Unfruchtbarkeit der seitlichen Ährchen soll nicht durch Vorhandensein 
oder Fehlen von Geschlechtsorganen bedingt sein, sondern durch den Bau des Stielchens 
der Seitenblüten: je länger und schmäler das Stielchen, desto schwächer die Entwicklung 
des seitlichen Ährchens, und umgekehrt. So besteht kein Gen für Fertilität, sondern das 
Stielchen wird als unabhängiger Charakter vererbt, wodurch die bei Kreuzungen ent- 
stehende Mannigfaltigkeit der Ährentypen, die vom Zahlenverhältnis 1:3 abweicht, 
erklärt werden soll. Über weitere Einzelheiten und Schlußfolgerungen muß das Original I 
eingesehen werden. Schilling (Sorau). 
Sinnott, Edmund W.: A factorial analysis of eertain shape characters in squash 


fruits. (Faktorenanalyse gewisser Kürbisformen.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. I 


675, 8. 333—344. 1927. 
Als brauchbares Charakteristikum wählte der Verf. das Verhältnis von Länge und | 
Breite der Frucht, und zwar wurde stets die größere Achse durch die kleinere dividiert I) 
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und durch Zufügung eines Index „L“ bzw. „W“ angegeben, ob die Länge oder die Dicke 
der Frucht größer war. Kreuzungen von Inzuchtstämmen mit runden Früchten mit 
flachfrüchtigen gaben eine flachfrüchtige Pflanze. Die F,-Generation bestand aus flach- 
früchtigen Individuen und runden im Verhältnis 3:1. Zwei runde Stämme gaben nach 
Kreuzung miteinander eine flachfrüchtige F! und in F, flache, runde und längliche 
im Verhältnis9: 6:1. Die flachen Typen enthalten also 2 Faktoren Aund B. Dem einen 
rundfrüchtigen Stamm fehlte der A-Faktor, dem andern der B-Faktor. Die länglichen 
hatten weder A noch B. Rückkreuzungen sowie die F,-Generation bestätigten diese 
Annahme. Es sind aber außen diesen regelrecht mendelnden Hauptfaktoren für die 
Gestalt der Früchte sicher noch Nebenfaktoren vorhanden, die die Wirkung der ersteren 
verstärken oder abschwächen. H. Kappert (Quedlinburg). 

Venkatraman, T. S.: Sugareane breeding. Indieations of inheritance. (Zucker- 
rohrzüchtung. Angaben über Erblichkeitsverhältnisse.) Mem. of the dep. of agricult. 
in India Bd. 14, Nr. 3, S. 113—129. 1927. 

Die Nachkommen aus den nur gelegentlich fruchtenden Zuckerrohrklonen sind von 
großer Mannigfaltigkeit. Trotzdem konnte der Verf. für eine Reihe von Eigenschaften 
wenigstens das Verhalten in der F,-Generation feststellen. Praktisch wichtig sind von 
den studierten Eigenschaften vor allem das Bewurzelungsvermögen und der Zuckergehalt 
des Saftes. Saccharum spontaneum zeichnet sich z. B. dadurch aus, daß die Wurzeln 
einmal tief gehen und ferner, daß sie auch feste, bindige Böden durchdringen können. 
Diese Eigenschaft überträgt sich mehr oder minder auch auf die Abkömmlinge der 
Kreuzung Sacch. offic x spont., die dadurch befähigt werden, auf trockneren und harten 
Böden hohe Ernten zu geben. Der Zuckergehalt des Saftes der Kreuzungsnachkommen 
ist intermediär. Es ist daher oft notwendig, eine Sacch. off. x spont. nochmals mit 
einer Kultursorte zu kreuzen, um auch qualitativ gute Stämme zu erhalten. — Die 
verschiedene Empfänglichkeit gegen Rost wird ebenfalls vererbt, ganz rostfreie wurden 
aber bisher nicht erhalten. H. Kappert (Quedlinburg). 

Vesselovskaja, M.: Untersuehung der Krasnosselskischen Rübe in den Bauernwirt- 
schaften des Gouvernement Leningrad. Trudy po prikladnoi botanike i selekzii Bd. 17, 
Nr. 2, S. 261—293 u. engl. Zusammenfassung $S. 295—296. 1927. (Russisch.) 

Um die Varietäten der Krasnosselskischen Rübe auf ihre Reinheit zu prüfen, 
stellte der Verf. eine Untersuchung von B. napus rapifera Metzg. an und fand 
folgendes. Die Krasnosselskische Rübe war überall mit Bastarden von Rüben oder 
deren Varietäten vermischt, rein wurde sie nur in Krasnoje Selo und Gorbunki gefunden. 
Gegenwärtig wird im ganzen Gouvernement das Saatgut nach folgenden Richtlinien 
ausgewählt. 1. Bemühte man sich, flache Wurzeln oder 2. nur wenig gerundete zu er- 
zielen. 3. wurde das Hauptgewicht auf die Erhaltung sehr breiter und gleichmäßiger 
Wurzeln, die eine kleine Zahl Nebenwurzeln hatten, gelegt. So werden 3 Rassen er- 
zielt, die sich nach Abschätzung verschiedener Varietäten auf ihren Zuckergehalt und 
ihren Ertrag in frischem und getrocknetem Zustand als die besten erwiesen. Durch 
Bastardierung der Krasnosselskischen Rübe mit anderen Varietäten wurde eine neue 
mit runden Wurzeln erzielt, die heterozygotisch war und stark von allen anderen ab- 
wich. Freudenfeld (Wien). 

Gates, William H.: Linkage of short ear and density in the house mouse. (Kop- 
pelung von Kurzohrigkeit und Farbintensität bei der Hausmaus.) Proc. of the nat. 
acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 13, Nr. 8, 8. 575—578. 1927. 

In einem Koppelungsversuch zwischen dem Charakter Kurzohrig (se) und anderen 
erblich bedingten Merkmalen fand Verf. in Paarungen mit einer 6fach rezessiven Rasse 
(nicht wildfarbig, braun, gescheckt, tangend, rosaäugig, dibut) trotz großen Zahlen- 
materials niemals eine gleichzeitig kurzohrige und dilute Maus. Die beiden Faktoren 
scheinen demnach absolut gekoppelt zu sein. Kosswig (Münster i. W.). 

Curtius, Friedrich: Über erbliche Beziehungen zwischen eineiigen und „zweieiigen“ 
Zwillingen und die Zwillingsvererbung im allgemeinen. (Med. Univ.-Poliklin., Bonn.) 
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Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, H. 3, S. 286 || 
bis 317. 1927. | 
Von 30 Zwillingspaaren wurden Erhebungen in der Familie angestellt, 22 Stamm- | 
bäume sind in der Arbeit abgebildet. Der Verf. knüpft an seine Beobachtungen eine 
Reihe von Schlußfolgerungen an, die er für „sicher bewiesen‘ hält, z. B.: der Vater sei 
als Anlageträger ebenso wichtig wie die Zwillingsmutter, es gebe eine erbliche Anlage 
zur Erzeugung eineiiger Zwillinge, die „sehr häufig‘ dieselbe sei, wie die zur Erzeugung | 
zweieiiger Zwillinge. Ref. kann die Beweisführung nicht für überzeugend halten; es | 
fehlt in der Arbeit die erbbiologisch-statistische Verarbeitung des Materials, handelt es || 
sich doch um ein Merkmal, dessen familiäres Vorkommen bei einzelnen Familien- | 
beobachtungen auch durch den Zufall bedingt sein könnte. Die Untersuchungen | 
sind kasuistische Beiträge zur Frage der Erblichkeit der Zwillingsschwangerschaft. | 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Wagner, G. A.: Zur Diagnose der Eineiigkeit oder Zweieiigkeit der Zwillinge. 
(Geburtsh. Klin., dtsch. Univ. Prag.) Med. Klinik Jg. 23, Nr. 25, 8. 936-938. 1927. 
Der Verf. setzt sich mit der Frage auseinander, ob die Eihautverhältnisse für die 
Diagnose der Ein- oder Zweieiigkeit von Zwillingen beweisend sind. Er kommt zu dem 
Schluß, daß sie für den Geburtshelfer die „einzig brauchbare Methode“ seien im Gegen- |} 
satz zu der von Erbbiologen angewandten Ähnlichkeitsdiagnose. Letztere habe sich 
ihm als nicht brauchbar erwiesen auf Grund folgender Beobachtungen (deren aus- 
führliche Mitteilung noch erfolgen soll): 10 Zwillingspaare, deren Eihautbefunde keine 
Schwierigkeiten gemacht hatten und genau notiert waren, wurden im Alter von 3 Mo- 
naten bis zu 5 Jahren auf die von Siemens angegebenen, für die Diagnose der Ein- 
eiigkeit auf Grund der Ähnlichkeit wichtigsten 12 Punkte hin untersucht. Das einzige 
monochoriate Zwillingspaar stimmte in allen 12 Punkten vollkommen überein; von den 
9 Dichoriaten zeigten 5 ebenfalls weitgehende Ähnlichkeit. Von 4 neugeborenen Zwil- 
lingspaaren hatte eines in der Scheidewand 4 Membranen, die Ähnlichkeitsprüfung ergab 
nur in der Gesichtsbildung eine kleine Differenz; 3 Paare erwiesen sich durch histo- 
logische Kontrolle als monochorisch, sie waren alle (nach der Geburt) in sehr wesent- fl 
| 


lichen Punkten des Siemensschen Schemas deutlich verschieden. Diese vorläufigen 
Mitteilungen zeigen vor allem, wie schwierig die Erhebung eines Ähnlichkeitsbefundes 
bei neugeborenen Zwillingen ist und wie mangelhaft noch unsere Kenntnisse über den 
Determinationspunkt erblicher Merkmale beim Menschen sind; diese könnten aber 
gerade durch systematische Reihenuntersuchungen bei Zwillingen bereichert werden. 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

@ Bryn, Halfdan: Über die Augentypen in Norwegen und ihre Vererbungsverhält- 
nisse. Oslo: Jacob Dybwad 1927. 57 8. u. 2 Taf. 

Beı 173 Elternpaaren mit 353 Söhnen und 378 Töchtern, aus Norwegen stammend, 
wurden eingehende Untersuchungen der Irisfarben mit der Lupe vorgenommen. Nach | 
Art und Menge, Lokalisation des Farbstoffes werden bestimmte Typen aufgestellt I 
und auf Farbtafeln (36 verschiedene Formen mellierter Augen) wiedergegeben. Unter- 
suchungen mit dem Hornhautmikroskop ergaben, daß in ganz blauen Augen wahr- 
scheinlich ohne Ausnalıme braunes Pigment zu finden ist. Dadurch erklärt es sich wohl, 
daß unter den Kindern blauäugiger Eltern ca. 10% braunäugige gefunden werden. 
Die erhobenen Familienbefunde werden durch folgende Annahmen erklärt: „Bei 
der Ausformung der verschiedenen Augentypen wirken wahrscheinlich wenigstens 
2 Reihen von Faktoren mit: 1. eine Reihe Pigment bildender, also quantitativer Fak- | 
toren KK’K”; 2. eine Reihe Pigment verteilender Faktoren, von denen a) ein Faktor A 1 
wirkt, um das Pigment gleichmäßig über die ganze Iris zu zerstreuen, b) ein anderer I. 
Faktor B wirkt, um es in Form von Wolken zu zerstreuen, c) ein rezessiver Faktor a N 
wirkt, um es in konzentrischen Ringen zu sammeln, d) ein rezessiver Faktor b wirkt, | | 


um es den radıären Fasern des Stromas entlang zu sammeln.“ Naevi iridis sind wahr- 
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nicht so wie blaue Augen: unter der Nachkommenschaft von grauäugigen Eltern finden 
sich mehr braunäugige Kinder als unter der von blauäugigen Eltern. — Die sehr sorg- 
fältige Studie ist ein wertvoller Beitrag speziell zur Klärung der Frage der Vererbung 
der mischfarbenen Augentypen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Usher, €. H.: Two pedigrees of hereditary optie atrophy. (Zwei Stammbäume mit 

erblicher Opticusatrophie.) Brit. journ. of ophth. Bd. 11, Nr. 9, $. 417-437. 1927. 

In der einen Familie, deren Nachforschungen sich über 5 Generationen erstrecken und 

z. T. durch ophthalmologische Befunde belegt sind, befinden sich 7 & und 19 (kinderloses) 
Individuen mit erblicher Opticuastrophie; das Alter der Erblindung liegt zwischen 7 und 
45 Jahren. In keinem Fall liegt unmittelbare Vererbung, aber auch in keinem Fall Blutsver- 
wandschaft der Eltern vor. — In der zweiten Familie befinden sich 14 & und 22 Individuen 
mit doppelseitiger Opticusatrophie, die sämtliche der III. und IV. Generation angehören. 
Die 8 $ und 2 2 Behafteten der III. Generation sind Kinder von 5 unbehafteten Schwestern, 
die 6 & Behafteten der IV. Generation sind Söhne von unbehafteten Frauen der III. Genera- 
tion. Die Ehe zwischen zwei Behafteten ist kinderlos geblieben. Die zweite behaftete Frau 
‚hat eine gesunde Tochter, keinen Sohn. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

| James, R. R.: A pedigree of a family showing hereditary glaucoma. (Stamm- 
baum einer Familie mit erblichem Glaukom.) Brit. journ. of ophth. Bd. 11, Nr. 9, 
‚8. 438—443. 1927. 

| Eine mit chronischem Glaukom behaftete Frau heiratete den gesunden Bruder eines 
‚ebenfalls mit Glaukom behafteten Mannes. Aus der Ehe gehen 9 Kinder hervor, von welchen 
‚28 und3% an Glaukom leiden. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

| Duggan, J. N., and B. P. Nanavati: A family with blue seleroties. (Eine Familie 
‚mit blauer Lederhaut.) Brit. journ. of ophth. Bd. 11, Nr. 9, 8. 445—447. 1927. 

| Die Eigentümlichkeit soll in einer Familie durch 3 Generationen vorgekommen 
|sein; rauen sollen nur behaftete Kinder geha aben. älle sınd beschrieben, 
3sF 1 behaftete Kind habt hab 4 Fälle sind beschrieb 
O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

| Duggan, J.N., and B. P. Nanavati: A familiy with aniridia. (Eine Familie mit 
|Fehlen der Regenbogenhaut.) Brit. journ. of ophth. Bd. 11, Nr. 9, 8. 447—449. 1927. 
| Ein aus gesunder Familie stammender Mann, selbst gesunde Augen, hatte von 2 ge- 
sunden Frauen nur gesunde Kinder. Seine 3. Frau, die an Nystagmus und Schwachsichtig- 
keit litt und eine blinde Tante hatte, gab 4 Kindern das Leben, die sämtlich mit fehlender 
‚Iris behaftet und in der Arbeit beschrieben sind. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Saller, K.: Erblicher Rutilismus in der malayischen Inselwelt. Mit allgemeinen 
Bemerkungen über den Erbgang der menschliehen Haarfarbe. (Anthropol. Inst., Univ. 
\Kiel.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 45, H.3, 8. 202 
bis 231. 1927. 

An Hand einer Reihe von Stammbäumen wird gezeigt, daß Rutilismus beim 
Menschen gegenüber braunem Pigment recessiv ist. Damit ist aber die Erbfrage noch 
\nicht gelöst, vielmehr zeigt sich bei genauerer Analyse, daß wir heute noch nicht 
in der Lage sind, eine einigermaßen gesicherte Theorie der Pigmentbildung und ihrer 
Vererbung beim Menschen aufzustellen. : Fetscher (Dresden). 

Henke, Karl, und Siegfried Seeger: Über die Vererbung der myotonischen Dystro- 
phie. Genetischer Beitrag zum Problem der Degeneration. (Zool. Inst., Unw. Göttingen.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, H.3, 8. 371 
bis 415. 1927. 

Die Autoren haben in einem bereits von Fleischer bearbeiteten, im östlichen Schwarz- 
wald ansässigen Bauerngeschlecht mit myotonischer Dystrophie weitere Nachforschungen 
angestellt. Das Geschlecht umfaßt nunmehr 8 Generationen mit 2918 Personen, von welchen 
30 Behaftete und 838 Nichtbehaftete durch ärztliche Untersuchung bzw. Laienangaben er- 
faßt wurden. Die Autoren nehmen an, daß das Leiden durch ein monohydrid mendelndes 
Gen, das sich auch bei Heterocygoten manifestiert, verursacht wird. Die Berechnung des 
Zahlenverhältnisses zwischen behafteten und nichtbehafteten Geschwistern erfolgte jedoch 
ohne die hier notwendige Korrektur mittels der Probanden- bzw. Geschwistermethode. Der 
beigefügte Stammbaum läßt dominanten Erbgang nur in etwa der Hälfte der Fälle erkennen; 
>»s könnte sich also um unregelmäßige Dominanz (Mitwirken rezessiver Faktoren ?) handeln. 
Die Hypothese der ‚‚Progressiven Vererbung‘, welche die Erscheinung, daß ein Erbleiden im 
Laufe der Generationen früher und schwerer auftritt, erklären soll, erscheint Referent nicht 
genügend begründet. Wichtig ist die statistische Feststellung, daß Fruchtbarkeit, Sterb- 
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lichkeit und Morbidität bei denjenigen Mitgliedern des untersuchten Geschlechts, bei welchen | 
das Gen für myotonische Dystrophie nicht nachgewiesen ist, nicht nachweislich verschieden || 
sind von den Verhältnissen bei der Vergleichsbevölkerung. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 1 

Miche, Franeis: L’heredit& mendölienne des tumeurs chez ’homme. (Die Mendelsche || | 
Vererbung von Tumoren beim Menschen.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 27, if 


S. 646—652. 1927. | 

Im 1. Abschnitt wird eine Einleitung in die als „‚Heredite sociale“ bezeichnete, von anderen ||| 
Autoren schon früher angegebene Methodik der Erbforschung gegeben, die darin besteht, daß ge- | 
fundene Zahlenverhältnisse eines oder mehrerer Merkmale in einer Population mit denen aus ||) 
theoretischen Mendelverhältnissen berechneten verglichen werden. Der Grad der größtmöglichen | 
Übereinstimmung zeigt uns dann an, um was für einen Vererbungsmodus es sich evtl. handeln 
könnte. Diese Methodik wird angewandt auf die preußische Statistik von 1921 über die Zahlen 


von Patienten, die wegen Tumor in einem Krankenhaus behandelt wurden. Die Zahlen für [f 


maligne (Ca. und andere) und benigne Tumoren lassen sich in Einklang bringen mit den Mendel- ||} ; 
verhältnissen, die unter der Voraussetzung vorliegen — der genetische Ausdruck für maligne ||| 
Tumoren sei B (dominant) und für benigne Tumoren b (recessiv), der für Carcinom A und für ||) 

andere maligne Tumoren a —, daß das Verhältnis von B:b = 0,4 : 0,6 und von A:a = ||}' 
0,6 : 0,4 sei. Für die Statistik des Jahres 1922 ergibt sich eine Übereinstimmung der gefundenen |] 
Zahlen mit den berechneten, wenn A = 0,61 und B : 0,41 ist. Weitere (Familien-, Zwillings-) ||} 


Forschungen müßten erst die Sicherheit bringen, ob die hier vermuteten Erbverhältnisse zu- [f' 


treffend sind. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Decksbach, N. K.: Hydrophysiologie — Hydrobiologie. (Terminologisches und zur 
Systematik der Hydrobiologie.) Arch. f. Hydrobiol. Bd. 18, H.1, 8. 52—56. 1927. 


Verf. sucht einen Terminus zu klären, den zwei Richtungen gebrauchten: Tschermak 
1915 und Skadovsky in neuester Zeit. Ersterer versteht nach dem Verf. unter Hydrophy- 
siologie die Physiologie der Wasserorganismen schlechthin. Skadovsky aber sieht den 
Begriff begründet in der Aufstellung der funktionellen Abhängigkeit zwischen der Summe 
chemisch-physikalischer Faktoren des Wassers als Milieu und den biologischen Erscheinungen, 
die sich in demselben abspielen. — Verf. ist der Ansicht, daß die Hydrophysiologie nur ein 
Teil des hydrobiologischen Kernes ist. Der Terminus „Hydrophysiologie‘“ sei hier nichts 
anderes als ein etwas anders formuliertes Problem der allgemeinen Hydrobiologie. Letzterer 
Begriff von Skadovsky wird abgelehnt und es wird vorgeschlagen, den Tschermakschen ||| 
Begriff allgemein anzuerkennen, der besagt, daß man es mit der Physiologie der Wasser- ||} 
organismen zu tun hat. Ziegelmayer (Berlin). || 


Heikertinger, Franz: Über Fühleranpassungen bei myrmecophilen Käfern. Zeitschr. || 


f. wiss. Insektenbiol. Bd. 22, Nr. 5, S. 124-147. 1927. 
Die dorylophilen Aleocharinen zeichnen sich nach Wasmann durch vollendete ||} 
Tastmimikry aus, die „in der Nachahmung der Fühlerform des Wirtes durch den Gast ||: 


gipfelt“. Verf. bezweifelt, daß die Ähnlichkeit des Körperbaues mit den Ameisen, |||‘ 


welche doch in erster Linie Geruchstiere sind, eine Schutzmimikry darstelle und daß diese || 
daher durch Gestaltähnlichkeit getäuscht werden könnten. Außerdem ist die Ähnlich- |} 


keit gewisser Körperteile, insbesondere auch der Fühler, eine sehr grobe. In andere |ji 
Dimensionen übertragen, wie sie etwa dem Verhältnisse Ameisen- zum Menschen- |||e 
auge entspricht, würde der Formunterschied so deutlich in die Erscheinung treten, [IX 


daß auch in dieser Hinsicht eine Täuschung ausgeschlossen ist. Schließlich gibt es 
bei den gleichen Ameisenarten eine noch viel größere Zahl von anderen Staphiliniden || 
als Gäste, die keinerlei Gestaltsangleichungen an die Wirtsameisen zeigen und doch ||; 
ebenso ungefährdet mit ihnen zusammenleben. Verf. ist daher der Meinung, daß es, 
keine Mimikry von Myrmecophilen gibt, die in der Gleichheit der Fühlerbildung zum | 
Ausdruck kommt und daß überhaupt die sonderbare Gestaltung gewisser Myrmecophilen- | 
Gruppen durchaus keine Anpassung an das Zusammenleben mit den Ameisen ist. — | 
Es wird die Möglichkeit erörtert, daß es sich in diesen Fällen um gewisse „Wachstums- hi 
richtungen“ handelt, welche durch das unterirdische Leben in Höhlen und die damit. 


zusammenhängende Lebensweise — Ernährung, Temperatur, Feuchtigkeitsverhält- ||" 


nisse usw. — bedingt sind. Es gibt andere in Höhlen lebende Käfer, z. B. der Gat- ||. 
tungen Antroherpon, Leptodirus usw., die ganz ähnlich wie die myrmecophilen Aleo- |} 
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' charinen einen auffallend kleinen schmalen Kopf, dünne langgestreckte Brust und Basal- 


segmente des Abdomens, schlanke dünne Beine und Fühler besitzen, flügel- und augenlos 
‚sind, aber mit Ameisen nicht das geringste zu tun haben. Möglicherweise ist für die 
geringe Ausbildung des Kopfes und der Brust das Fehlen der Augen mit dem dazuge- 
hörigen Zentralorgan sowie die Flügellosigkeit verantwortlich zu machen. Himmer. 

Heikertinger, Franz: Die Ameisenmimese. III. Die Tastmimese. Biol. Zentralbl. 
‚Bd. 46, H. 10, S. 593—625. 1926. 

Fortsetzung der Auseinandersetzung des Verf. mit Wasmann über Ameisen- 
‚mimese. Ebenso wie die Gesichtsmimese und die „gesetzmäßige‘“ Färbungsüberein- 
stimmung zwischen Ameisengästen und Wirtsameisen wird auch die Tastmimese als 
irrtümliche und anthropodoxe Vorstellung abgelehnt. Wasmanns Ameisenmimikry 
‚wird mit dessen eigenen Worten und Angaben sowie auf Grund sonstiger Tatsachen 
‚widerlegt. Es gebe nur eine Ameisen-,Ähnlichkeit‘‘ (Myrmecoidie), deren Ursachen 
‚aber nicht im Schutzmittelproblem liegen. (II. vgl. diese Ber. 2, 645.) Himmer. 


Reichensperger, A.: Cryptomimus, eine neue myrmecoide Staphylinidengattung. Zu- 
\ gleich eine Antwort an Herrn Heikertinger. Zool. Anz. Bd. 69, H. 5/6, 8.113—125. 1926. 
| Beschreibung eines neuen ameisenähnlichen Staphiliniden, für den die neue Gattung 
‚Cryptomimus R. aufgestellt wird. Die Ähnlichkeit von Cr. Handlirschi (n. sp.) mit der Wirts- 
\ameise Eciton legionis ist hinsichtlich Form, Größe und Skulptur des Hinterleibes sehr täu- 
|schend, die Färbung stimmt mit derjenigen der Wirtsameise bis ins Detail überein. Daran 
‚schließen polemische Bemerkungen zu Heikertingers Artikelreihe über die Ameisenmimese 
an, wobei verschiedene irrtümliche Auffassungen dieses Autoren berichtigt werden und dessen 
|gänzliche Ablehnung der Ameisenmimikry als unberechtigt erklärt wird. Himmer. 

Balachowsky, A.: Note sur l’acelimatation des pr@dateurs du Parlatoria Blanchardi 
'Targ. dans la palmeraie de Colomb-Bechar en vue de la lute biologique contre ces 
'eoeeides. (Über die Einbürgerung von Raubinsekten der Parlatoria Blanchardi Targ. in 
der Palmpflanzung von Colomb-Bechar, unter Berücksichtigung der biologischen Be- 
‚kämpfung dieser Schildläuse.) Bull. de la soc. d’histoire natur. de l’Afrique du Nord 
(Ba. 17, Nr. 2, S. 93—96. 1926. 
‘Im der Gegend Biskra-Touggourt wurden als Feinde der an Dattelpalmen sehr 
schädlichen Schildlaus Parl. Blanch. zwei Käfer gefunden, nämlich Pharoscymnus 
anchorago Fairm. (numidicus Pic.) (Fam. Coccinellidae) und Cybocephalus seminulum 
‚Baudi (Fam. Nitidulidae). Diese nützlichen Raubinsekten wurden in einer großen Kiste 
durch die Eisenbahn von der Versuchsstation Ain-Ben-Ouie (10 km von Biskra ent- 
fernt) nach Oase Colomb-Bechar versandt. Nach verschiedenen Mißerfolgen gelang 
es, die Käfer während der Reise mit Hilfe von guter Durchlüftung der Kiste durch 
‚Gazefenster und mit Hilfe reichlichster Ernährung durch Schildläuse auf Palmblättern 
m Leben zu erhalten. Nach 5 tägiger Reise kamen die Käfer gut an und wurden so- 
fort im Palmenhain ausgesetzt. 6 Monate nach Aussetzen konnte festgestellt werden, 
daß Cypocephalus sich gut eingebürgert, sich bereits über 3 km ausgebreitet und an 
einzelnen Stellen Parlatoria vernichtet hatte. Von Pharoscymnus wurde nur ein 
‚Käfer, unter Blättern vergraben, aufgefunden. Da die Biologie dieses Insektes z. Zt. 
noch unbekannt ist, läßt sich nicht sagen, ob die Einführung dieses Käfers gelungen 
oder gescheitert ist. Betrachtungen über den schlechten Kulturzustand der Palmen 
in Colomb-Bechar und die verschiedenen Bekämpfungsmöglichkeiten der Parlatoria. 

Wille (Aschersleben). 

Transeau, Edgar Nelson: Vegetation types and inseet devastations. Distribution 
of the Mexican bean beetle and European eorn borer in Ohio. (Vegetationstypen und 
nsektenschäden: Ausbreitung des mexikanischen Bohnenkäfers und des Maiszünslers 
in Ohio.) Ecology BA. 8, Nr. 3, 8. 285—288. 1927. 

Versuch, die Frage zu klären, warum wirtschaftlich wichtige Insekten in ihrem Aus- 
breitungsgebiet einerseits überall, andererseits nur an bestimmten Örtlichkeiten schädlich auf- 
treten... An den beiden Beispielen des mexikanischen Bohnenkäfers und des Maiszünslers 


ird gezeigt, daß Abhängigkeit zwischen Schadauftreten und ursprünglichem Vegetationstyp 
er betreffenden Örtlichkeit besteht. In Ohio ist der mexikanische Bohnenkäfer in den Gebieten 
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schädlich aufgetreten, welche als Vegetationstyp den „gemischten mesophytischen 'Wald‘“| 
haben. Dieser ist charakterisiert durch das Vorherrschen folgender Pflanzen: Tulpe, Gurke, 
Buche, Roteiche, Rotahorn, Weißesche, Rotulme, graue Walnuß, Schierlingstanne u. a.| 
Ebenso fand sich der Maiszünsler besonders schädlich (nicht nur in Ohio, sondern auch in! 
New York, Ontario, Pennsylvania und Michigan) in den Gebieten, welche dem ursprünglichen! 
Vegetationstyp „‚Phragmitessumpf‘“ bis „Sumpfwald‘“ angehören. Diese Pflanzenformationij] 
wird charakterisiert durch: amerikanische Ulme, Weiß- und Schwarzesche, Rot- und Silber-| 
ahorn u. a. Verwüstungen durch den Maiszünsler sind in Gegenden des Typus „Buchen-[ 
Ahornwald“ geringer, und in denen des „‚Eichen-Walnußwaldes‘‘ am geringsten. Hinweis a 
die Bedeutung der kartographischen Aufnahme von Vegetationsformationen für Land- und 
Forstwirte gegenüber der von Boden- und Klimakarten. Wille (Aschersleben). 
| 

Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 
Thienemann, August: Temperatur- und Sauerstoffverhältnisse eisbedeekter Seen| 
des Plöner Gebietes am Ende des Winters 1923/24. (Hydrobiol. Anst., Kaiser Wilhelm-I\ 
@es., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. Bd.18, H.1, 8.1—21. 1927. N: 
Im Jahre 1924 herrschte eine abnorm lange Eiszeit in dem Gebiete der ostholstein-) 
schen Seen, sie dauerte bis Ende März. Eine Folge davon waren eigenartige O,-Ver-| 
hältnisse. In der vorliegenden Arbeit handelte es sich nun zum Teil um eine Wieder-f 
holung schon früherer Untersuchungen, und zwar Temperaturuntersuchungen un 
O,-Schichtung unter dem Eise. Zunächst stellt der Verf. die Eisverhältnisse von 
1922/23 und 1923/24 gegenüber. Nach den Tiefentemperaturen werden dre 
Gruppen unterschieden: 1. solche, bei denen die Temperatur der größten Tiefe unter 
4° liegt, 2. solche, bei denen die Temperatur der größten Tiefe 4° beträgt, 3. solche 
bei denen bis zum Grunde hin eine Temperatur unter 4° herrscht, während dicht 
über und im Grundschlamm selbst die Temperatur mehr als 4° beträgt (Kolksee)| 
Die Seen der zweiten Gruppe zeigen die nach der Theorie zu erwartenden Verhältnisse |f 
Wasser von 4°, d.h. Wasser von der Temperatur des Dichtenmaximums in der Tiefe i 
Die Seen der ersten Gruppe sind meist die größeren und die dem Winde ausgesetzteni 
Seen (Stauströmungen.. Wenn die obersten Schlammschichten bzw. unterste u 1 
Wasserschichten — wie Verf. fand — um 1,2m über dem Dichtenmaximum liegen) 
so führt er das auf folgende Faktoren zurück: Quellen und ihre Wirkung (wie bei Mn 
Ukleisee) oder Erhöhung der Temperatur durch sich im Boden abspielende Fäulnis# 
prozesse (Kolksee). Die lange Eisbedeckung von 1924 rief in allen Seen einen stärkerer 
O,-Schwund im Tiefenwasser hervor. Kleine Seen zeigen infolge abnorm langer Eis’ 
bedeckung folgendes: Durch den vom Tiefenschlamm ausgehenden O,-Schwund sowie 
durch die O,-Zehrungsprozesse im freien Wasser werden auch die oberen Wasser/f 
schichten bis dicht unter das Eis berührt, während in großen Seen das auf die mittlerer 
und oberen Schichten keinen Einfluß hat. Ziegelmayer (Berlin). 
Ljubimenko,V.:ÜberehromatischeAdaptation. Isvestija naucnogoinstituta imeniP.Fi 
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Verf. untersuchte mit Hilfe der spektrocolorimetrischen Methode eine große Anzahlf 
von Algen und fand, daß der Chlorophyligehalt von Grünalgen 37%, von Braunalgerl' 
30% und von Rotalgen 18% desjenigen von höheren Wasserpflanzen aus denselbexf 
Tiefen beträgt. Die Absorptionsspektra dieser verschiedenen Algenklassen bestätigerl 
diese Zahlen, indem des für das Chlorophyll charakteristische erste Absotptiönkbankd 
am stärksten bei den Grünalgen, am schwächsten dagegen bei den Rotalgen ausgeprägf 
ist. Gleichzeitig läßt sich eine stärkere Absorption von grünen Strahlen bei den Rotl 
algen beobachten. Eine Berechnung des in den Rotalgen enthaltenen Phykoerythrini 
ergibt die sonderbare Tatsache, daß das Verhältnis zwischen dem Chlorophyll und denf) 
Phykoerythrin durch eine Reihe von Zahlen ausgedrückt wird, die ein vielfaches de' 
Zahl 0,06 darstellt (also 0,06, 0,12, 0,24 usw.). Verf. glaubt, daß diese Tatsache darauf! 
hindeutet, daß diese beiden Körper miteinander chemisch verbunden sind, und daß di 
Rotalgen nur ein einziges natürliches Pigment besitzen, dessen Chromophorgruppf 
komplizierter ist als die der Grünalgen. Die Quantität der Farbstoffe variiert bei deıl 
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‚verschiedenen Arten entsprechend der Tiefe und den Beleuchtungsverhältnissen, worin 
‚Verf. eine Adaptationserscheinung erblickt. 4A. Luntz (Berlin-Dahlem). 
Coe, Wesley R.: Adaptations of the bathypelagie nemerteans. (Anpassungen bei 
|bathypelagischen Nemertinen.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 675, 8. 345352. 1927. 
An Hand des Materials, daß bei der Fahrt des U.$8.F.C.S. Albatroß in verschiedenen 
‚Teilen des pazifischen Ozeans gesammelt wurde, teilt der Verf. seine Beobachtungen 
"über Anpassungserscheinungen bei diesen Tieren an die freischwimmende Lebensweise 
"mit. Von den 600 bekannten Spezies dieser Gruppe sind teils viele Küstenbewohner, 
teils sogar im Süßwasser lebend; im offenen Ozean werden die Nemertinen durch eine 
besonders spezialisierteGruppe, dieHo plonemertini(Metanemertini), repräsentiert. 
Die 47 Spezies dieses Tribus gehören 9 Familien und 25 genera an. Die besonderen An- 
|passungen dieser Formen an die pelagische Lebensweise werden nun im folgenden einer 
eingehenden Besprechung unterzogen; sie zeigen sich schon außen in Verschiedenheiten 
von Form und Größe, insbesondere der geschlechtsreifen Tiere, die hier nur eine Länge 
[von 6—10 mm gegenüber dem Maximum von 203 mm bei Dinonemertes investi- 
gatoris erreichen. Ferner in der mächtigen Ausbildung des Parenchymgewebes, 
W ‚wodurch das spezifische Gewicht sehr herabgedrückt wird, in einer Verbreiterung und 
ee des Körpers und der Ausbildung von Verbreiterungen der Körperseiten 
Joder an deren Auswüchsen, besonders am Hinterende als rudimentäre, horizontale 
"Flosse. Einzelne haben vordere paarige Tentakeln, die bei Nectonemertes nur dem 
ie zukommen, bei Balaenanemertes sind sie bei beiden Geschlechtern vorhanden; 
sie dienen wohlauch zum Ergreifen und Halten der 2 bei der Befruchtung, stellen also 
ganz besondere Adaptationsmerkmale an die Fortpflanzungsschwierigkeiten dieser 
Hplanktonischen Tiere dar; die merkwürdigsten Anpassungen dieser Art finden sich wohl 
bei Plotonemertes und Phallonemertes, wo die im Kopf gelegenen Spermarien 
'tnoch eine besondere Muskulatur zum Ausstoßen der Spermatozoen ausbilden, die 
"sogar als ausgestülptes Kopulationsorgan dienen kann. Auch die Körpermuskulatur 
ist besonders differenziert; die Ringmuskeln werden reduziert, die Längsmuskeln jedoch 
"außerordentlich verstärkt und zwar in je einem mächtigen, dorsalen und ventralen Band. 
ie alternierend rhythmischen Kontraktionen dieser Muskelbänder sind der haupt- 
‘sächlichste Propulsationsapparat. Alle diese Formen sind mehr oder weniger durch- 
"scheinend oder durchsichtig und hell gefärbt, teils durch Ölkugeln in den Wänden 
'Hes Verdauungssystems, teils durch Pigmentvermehrung überhaupt. Verf. meint 
schließlich, daß unsere heutigen Arbeitsmethoden mit der Dredge und dem Vertikalnetz 
hoch weiterer Verbesserungen bedürfen, um uns völligen Aufschluß über die Verteilung 
'lieser Tiere zu geben; am zahlreichsten wurden sie im Westatlantik bisher in einer 
‚\Tiefe von ca. 1333 m gefunden. v. Querner (Wien). 
Fry, E. Jennie: The mechanical action of erustaceous lichens on substrata of Shale, 
'Sehist, Gneiss, Limestone, and Obsidian. (Die mechanische Wirkung von Krusten- 
Flechten auf Substrate von Tonschiefer, Schiefer, Gneiß, Kalkstein und Obsidian.) 
"Dep. of botany, univ., Oxford.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 163, 5. 437—460. 1927. 
Anknüpfend an ihre früheren Untersuchungen über Rindenflechten weist Verf. 
“hun auch für epilithische Krustenflechten nach, daß wenigstens ein Teil ihrer zer- 
störenden Wirkung auf die Gesteinsoberfläche rein mechanischer Natur ist. Sie beruht 
uf Volumänderungen bei Quellung und Entquellung der Hyphen, bei denen anhaftende 
3esteinsteilchen mitgerissen oder die Schieferung lokal aufgewölbt und gelockert wird. 


n 


behandelt. Bruno Huber (Freiburg i. Br.). 
Chiriteseu-Arva, M.: Der Einfluß des optimalen Wassergehaltes des Bodens auf die 
Pflanze während verschiedener Entwieklungsstadien. Fortschr. d. Landwirtschaft 
g.2, H. 15, S. 489—493. 1927. 

M. .‘.In Rumänien sind die Weizenerträge fast immer Funktionen der aus Be Nieder- 
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schlägen zur Verfügung stehenden Wassermenge. Eine ebenso große Bedeutun 
kommt aber auch der Verteilung einer bestimmten Wassermenge auf die gesamt 
Vegetationszeit zu. Für die rumänische Landwirtschaft ist eine möglichst gründlich 
Erforschung der Beziehungen zwischen den Kulturpflanzen und dem auf sie ein] 
wirkenden Wachstumsfaktor Wasser der sicherste Weg zur Steigerung der Erträge 
Der vorliegende Vegetationsversuch mit Triticum durum melanopus stellt eine Unter|| 
suchung in diesem Sinne dar. — Die Versuche wurden in drei Versuchsreihen zu je = 
Vegetationsgefäßen aus Zinkblech ausgeführt. Alle Gefäße bekamen N, P, K, C 
in gleichen Mengen. In den Gefäßen der ersten Versuchsreihe betrug der Wasserf) 
gehalt des Bodens während der ersten und zweiten Versuchsperiode bis zur Ähren] 
entwicklung 20% seiner Wasserkapazität; in der dritten Periode, zwischen Ähre n 
entwicklung und Vollreife, wurde er auf 50% erhöht. In den Gefäßen der zweiteit 
Versuchsreihe war das Wasser im Laufe der zweiten Periode im Optimum vorhanden 
während der Wassergehalt des Bodens in der ersten und dritten Periode nur 20% 
der wasserfassenden Kraft des Bodens betrug. In der dritten Versuchsreihe war dajj, 
Wasser während der ersten Periode im Optimum. — Mehrere Tabellen liefern ein] 
Übersicht der Versuchsergebnisse; sie zeigen, daß die Entwicklung der Pflanze voifl 
dem im Optimum vorhandenen Wasser in verschiedener Weise beeinflußt wird, j) 
nachdem dieses Optimum der Pflanze in der ersten, zweiten oder dritten Versuchsff 
periode zur Verfügung steht. Dies geht sowohl aus der Gesamtentwicklung der Pflanze] 
| | 


als auch aus der Ausbildung der einzelnen Organe hervor: Die zahlenmäßige En 
wicklung der Ähren wird von der optimalen Wassereinwirkung während des erste 
Entwicklungsstadiums bestimmt; das Wasseroptimum während der zweiten Wachsfi 
tumsperiode fördert das Längenwachstum der Ähren. Die Körnerzahl pro Pflanzfl 
und pro Ähre wird von der optimalen Wassermenge in der ersten Wachstumsperiod 
bestimmt. Dasselbe gilt für das Gewicht der Ähren und des Korns je Pflanze un} 
Ähre; die Entwicklung der Ähren und Körner im Verhältnis zur Gesamternte uni}; 
die der oberirdischen Organe und der Körner im Verhältnis zum Gewicht der Ährefj, 
sind Funktionen der in der zweiten Vegetationsperiode vorhandenen Wassermeng 
Karl Kürschner (Brünn). 
Molibog, A.: Der Einfluß der Austrocknung und der Feuchtigkeit des Bodens ill, 
verschiedenen Vegetationsperioden auf das Wachstum und die Ernte der Cerealienf), 
Trudy po prikladnoi botanike i selekzii Bd. 17, Nr. 2, S. 183—200 u. engl. Zusammerj)), 
fassung 8. 201—202. 1927. (Russisch.) ü 
In Gefäßversuchen wurde nach der Methode von Maximow ein Marquisweiz al h 
(Triticum vulgare lutescens) einer Bodenaustrocknung bis zum Welken unteill, 
worien in verschiedenen Vegetationsstadien; danach erhielten alle Versuche wieder op 1 
| 


male Feuchtigkeit bis zur Ernte. An den Erntegewichten gemessen ergab sich folgende 
Gegenüber Kontrollpflanzen, die stets optimale Feuchtigkeit hatten, bringt Austrockneill 
während des Auflaufs ein Plus von 37%, Austrocknen im Stadium des Schossens eif 
Minus von 50%, während der Ährenbildung ein Minus von 66%, im Stadium d« 
Milchreife ein Minus von 23%. Die kritische Periode liegt also im Stadium der frühe! 
Ahrenbildung. Das zunächst paradox erscheinende Ergebnis, daß Austrocknen währen!" 
der jüngsten Entwicklungsstadien die Stroh- und Kornernte erhöht, glaubt Verf. z. Ih 
auf eine Art Stimulationswirkung zurückführen zu dürfen. Für Gerste (Hordeuıf, 
erectum anglicum) markiert sich der kritische Zeitpunkt ebenfalls scharf im Stadiuafl" 
der frühen Ahrenbildung, doch ist Gerste im ganzen gegen Trockenheit weniger empfinc (i h 
lich. Weitere Versuchsreihen, in denen die Pflanzen zunächst nur 30%, dann ın defilü 
verschiedenen Entwicklungsstadien 100% Bodenfeuchtigkeit erhielten, bestätigte IR 
gleichfalls die Lage des kritischen Punktes. Die Versuche von Moliboga stellen alsf\ 
eine wertvolle experimentelle Ergänzung vor von Beobachtungen, die der Praxis zu: | l 
Teil schon bekannt waren; sie dürften für die Landwirtschaft (z. B. Problem der küns: | & 
lichen Bewässerung) anregend wirken. Schilling (Sorau, N.-L.). li 
Il 
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| Engels, 0.: Die Wirkungen des Kalkes in physikalischer und biologischer Hin- 
ı sieht. Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 2, H. 17, 8. 552-555. 1927. 

| Durch eine Kalkdüngung werden die Kolloide des Bodens aus dem $ol- in den Gel- 
zustand übergeführt. Dadurch wird der Boden aufgelockert und erhält eine bessere 
ı physikalische Beschaffenheit. Die Wirkung des Ätzkalkes ist eine energischere als die 
des kohlensauren Kalkes, daher soll der Ätzkalk nur auf bindigen Böden Verwendung 
\ finden. Für die CO,-Produktion und die Geschwindigkeit der Nitratbildung als Maßstab 
' für die Kalkwirkung der einzelnen Kalksorten ergab sich die Reihenfolge: Ätzkalk, 
“N Mergel, Ungedüngt, Kalikalk, Endlaugenkalk. In biologischer Hinsicht wirkt der End- 
\ laugenkalk schädlich, da sein hoher Gehalt an Chloriden auf die Organismen als Desin- 
: fektionsmittel wirkt. Günther (Berlin). 


Chouehak, D.: Sur P’antagonisme entre les plantes eultivses et les bacteries du sol 


‘* dans leur nutrition minerale. (Über den Gegenzsatz zwischen Kulturpflanzen und 
'\ Bodenbakterien in deren mineralischer Ernährung.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
'tde l’acad. des sciences Bd. 185, Nr.1, 8. 82-85. 1997. 
u Es gibt Fälle, wo infolge massenhafter Vermehrung von Bakterien im Boden 
‘Feiner der Nährstoffe durch dieselben aufgebraucht werden kann und nun in der Boden- 
i lösung in so geringer Konzentration vorhanden ist, daß er den Bedürfnissen der höheren 
"Pflanzen nicht genügt. Bei einer Reihe von Versuchen, welche mit Hirse unternommen 
“wurden und der Feststellung des Einflusses der Sterilisation des Bodens unter gleich- 
üzeitiger Verwendung verschiedener Düngemittel galten, zeigte es sich, daß die Ernte 
'sauf dem sterilisierten Boden in Gegenwart von Nitrat- und Phosphatdünger stark an- 
“gewachsen war. Verf. denkt an eine Löslichmachung organischen Stickstoffs durch die 
“Sterilisation und stellte diesbezüglich Versuche an. Einerseits geschah dies mit einem 
"bei 130° 1 Stunde lang sterilisierten Boden, dem später einige Milligramm gewöhnlicher 
i'Erde zugesetzt wurden, andererseits mit unbehandeltem Boden. Beide wurden im Laufe 
noir Tage nach einer bestimmten Versuchsmethodik 3mal mit Wasser erschöpfend 
"ausgezogen. Der sterilisierte Boden lieferte trübe, von zahlreichen Bakterien bevöl- 
ükerte Extrakte. In einer Tabelle werden die Ergebnisse der darauffolgenden quanti- 
\\tativen chemischen Untersuchung dargestellt. Nach der Sterilisation ist eine Ver- 
i | mehrung der N-haltigen organischen Verbindungen und eine erhebliche Löslichmachung 
itvon P,O, festzustellen. Die Bakterien binden fast den gesamten P und einen erheblichen 
“Teil des N. — Der Einfluß der Sterilisation auf die Kultur ergibt sich danach a) bei 
Gegenwart von P,O, durch eine sehr große Ernte; b) bei Abwesenheit von P,O, durch 
ıtallmähliches Zugrundegehen der Pflanzen. — Auch in Großkulturen bilden die Mikro- 
"torganismen, die Pund N an sich reißen, sozusagen die Konkurrenten der Nutzpflanzen. 
ii) Karl Kürschner (Brünn). 


i Der Organismus und die organische Umwelt. 
‘“Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Bavendamm, W.: Neue Untersuchungen über die Lebensbedingungen holzzerstö- 
render Pilze. Ein Beitrag zur Immunitätsfrage. (Botan. Inst., forstl. Hochsch., Tharandt.) 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 6, 8. 357—367. 1927. 

In einer vorläufigen Mitteilung bespricht Verf., nach Würdigung der letzten Lite- 
"atur, die bereits 20 Jahre zurückliegt, das Verhalten der Holzzerstörer bei Sauerstoff- 
ntzug, Kohlensäureüberschuß und Gerbstofizusatz. 32 holzzerstörende saprophytische 
ınd parasitische Pilze wurden untersucht. Sauerstoffmangel bis zu einem Unterdruck 
| son 100 mm Quecksilber hat keinen Einfluß; es zeigt sich aber, daß Saprophyten gegen 
| Sauerstoffverminderung empfindlicher sind als Parasiten; der Hausschwamm stellt 
“hei 100 mm sein Wachstum ein, der Eichenkernholzpilz gedeiht bei 30 mm noch. Voll- 
"itändiger Sauerstoffentzug wirkt bei erstgenanntem Pilz nach 3!/, Tagen tödlich, 


j ler zweite kann nach 10 Wochen Sauerstoffmangel ohne Schaden weiter wachsen. 
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Geringer Kohlensäureüberschuß hemmt oder verhindert das Wachstum. Tötung tri 
erst durch anhaltenden Sauerstoffmangel ein. Diese Empfindlichkeit gegen Kohlen 
säuregas kann eine Abwehrmöglichkeit der Bäume gegen Pilzbefall sein. Bei geringen 
Tanninzusatz zu Agar wurden fast alle Versuchspilze im Wachstum gehemmt und be 
2% stand es still. Höhere Konzentration. Gerbsäure wurde in der Form von Extrak: 
von Eichen-, Kastanien- und Fichtenrinden vertragen. Wassermann (Weihenstephan) 

Hovasse, R.: „Parallobiopsis eoutieri“ Collin. Morphologie, eytologie, evolution 
Affinites des Ellobiopsides. („Parallobiopsis coutieri‘‘ Collin. Morphologie, Cytologi} 
und Entwicklung. Verwandtschaft der Ellobiopsiden.) (Laborat. Marion, fac. des scienses 
Marseille.) Bull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 60, H. 3, 8. 409—446. 1926 


Im vorliegenden wird eine Gruppe von Parasiten behandelt, deren systematische Stellun. 
bisher völlig im unklaren war; leider wird sie auch durch diese Arbeit keineswegs sicher detet 
miniert. Die vom Autor besonders beschriebene Form wurde parasitisch in Nebaliiden (leptc 
strake Crustaceen) gefunden und zwar an der Cephalothoraxwand und an den Kiemer; 
biättchen. Der Autor bringt einen historischen Überblick, der zeigt, daß schon mancherle 
Arbeiten auf diesem Gebiete vorliegen; während der Parasit bisher selten im Mittelmee 
gefunden wurde, ist diese Arbeit an Material aus dem Hafen von Joliette bei Marseille gemach 
worden. Infizierte Krebse sind schon mit freiem Auge an ihrer dunkleren Farbe kenntlich, i| 
Q sind gewöhnlich mehr Parasiten zu finden; es scheint sich jedoch bei der untersuchten al 
um keine konstante Infektion zu handeln, sondern um ein epidemieartiges’Auftreten. Morph: 
logisch erinnert Parallobiopsis sehr an Gregarinen, der Saugnapf mit seinem Saug 
kranz (sugoir) scheint den Epimeriten nicht unähnlich, ebenso ist die „Segmentierung‘ de 
Cuticularfurchen dieser Formen vergleichbar. Außer dieser unterscheidet Verf. zwei gesondert 
Teile für die vegetativen Funktionen (Trophomere) und für die generativen (Gonome£re 
Von den bekannten Ellobiopsiden unterscheidet sich die vorliegende Form durch de 
Besitz besonderer Trophonuclei; den naheliegenden Vergleich mit den Macronuclei der Cili 
ten hat bereits Collin 1913 vorgenommen, einzelne Besonderheiten im Verhalten diese 
Kernes lassen einen Vergleich jedoch nicht recht angängig erscheinen. Der Bau der Troph 
nuclei und ihre Entstehung sind sehr eingehend dargestellt und ihre Funktionen erörter! 
Autor stimmt schließlich mit Chatton- überein, daß es sich um Organellen mit drüsigg 
Funktion handelt, kann aber selbst zu keinem klaren Ergebnis kommen. Im generativd 
„Segment“ fehlt ein eigentlicher Kern; er ist durch kleine Granula in unbestimmter Zalı 
ersetzt. Ihr Bau und Verhalten zu Reagenzien und die Struktur des Cytoplasmas dieses Al 
schnittes wird ebenfalls beschrieben; besonders charakteristisch ist das Fehlen einer Membr& 
zur Zeit der Kernteilung. Autor kommt schließlich zur Sporenbildung, deren einzelne Stadie 
angeführt werden und weist besonders auf ein Stadium hin, das er wegen seiner Anordnuni 
als „Facettenaugenstadium‘‘ bezeichnet. Die Spore ist klein und rundlich mit 5—9 « Dure 
messer; sie hat nur eine vordere Geißel mit Blepharoplast, der späterhin bei der Bildung d 
Haftapparates eine Rolle zu spielen scheint. Schließlich werden die verwandtschaftlichd 
Beziehungen der Gruppe besprochen; ohne jedoch zu einem Ergebnis kommen zu könne 
Die Ellobiopsiden wären demnach Flagellaten mit Sporenbildung; ihre Stellung na 
den Peridineen weiterhin aufrecht zu erhalten, scheint nicht möglich. Auch die versuch) 
Annäherung an die Chytridineen — Form der Sporen, eine Geißel — mußte ebenso scheiter 
wie eine Annäherung an die Cystoflagellaten. Ein Überblick über die Familie zeigt als 
daß Parallobiopsis in seiner Zweikernigkeit und dem Besitz eines besonderen Keimsom 
einen deutlichen Unterschied gegenüber den anderen Ellobiopsiden besitzt. Der Aut« 
schlägt vor, eine eigene Stellung ähnlich der der Cystoflagellaten in einer Subklasse 2 
schaffen. Ebenso wünscht er für den von Zachs 1922 aus Anneliden beschriebenen Par. 
siten Ellobiopsis eupraxiae wegen seiner Mehrgliedrigkeit und des Besitzes eines ve 
zweigten Saugnapfes als Rhizellobiopsis eupraxiae ein neues Genus zu schaffen. 

v. Querner (Wien). 

Fromme, F. D., S. A. Wingard and €. U. Priode: Ringspot of tobaeco; an infeetiot 
disease of unknown cause. (Die Ringfleckenkrankheit des Tabaks, eine Infektion. 
krankheit mit unbekannter Ursache.) (Dep. of botany a. plant pathol., Virginia agrieu, 


exp. stat., Blackslung.) Phytopathology Bd. 17, Nr. 5, 8. 321—328. 1927. 
Im Tabakbaugebiet von Virginia wird seit etwa 1917 eine Blattfleckenkrankheit beo: 
achtet: die Blattfläche ist übersät mit 5—8 mm großen Ringen nekrotischen Gewebes. Zw 
schen den Adern sind die Ringe sehr regelmäßig, wenn sie von einer Ader durchsetzt werde: 
so folgt der Umriß der Ader, wodurch mannigfaltige, schriftzeichenähnliche Formen en) 
stehen. Der Schaden ist meist nicht groß, steigert sich aber auf manchen Feldern bis zu 30° 
Ein Organismus konnte als Erreger nicht gefunden werden, doch läßt sich die Krankheit dur: 
den Saft kranker Blätter übertragen. Sie wird deshalb als Viruskrankheit angesproche: 
Kotte (Freiburg i. B.).) 
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